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  Über diese Folge


  Ein Terrorkommando der Arabischen Befreiungs-Armee– kurz ABA– kapert die norwegische Bohrinsel »Nørskar-3« und deren Besatzung. Dabei richten sie ein furchtbares Blutbad an. Wahllos werden Menschen auf unvorstellbare Weise vor laufender Kamera hingerichtet. Ihre Forderung: Die Freilassung des Terroristen Hamad Ashadi. Andernfalls gibt es ein Massaker, bei dem es keine Überlebenden geben wird. Es scheint, als könne niemand die Mordbestien aufhalten– nicht einmal die norwegische Marine. Wird es dem Team der Special Force One gelingen?


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.


  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…
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    Insel aus Stahl


    Die Araber lauschten in die Stille, dann setzten sie sich wieder in Bewegung und schlichen zum Pier hinab.


    Mustafa würde sich gleich um die Wache da hinten kümmern.


    Die Männer legten an Tempo zu, denn sie mussten freie Flächen überqueren. Jede Sekunde konnten sie entdeckt werden. Wer wusste schon, ob sich hier nicht Seeleute und Ölarbeiter herumtrieben, die nicht mehr schlafen konnten. Die Mission durfte nicht scheitern!


    Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie durch die Schatten hetzten. Dann liefen sie quer über einen gut ausgeleuchteten Platz mit Frachtcontainern und gelben Fässern.


    »Da hinüber«, flüsterte der Anführer auf Arabisch, und die Bewaffneten gehorchten. Schon waren sie in Sichtweite zum Schiff. Und dort stand Mustafa auf dem Deck und schaute zu ihnen herüber.


    Mustafa Mehdeth sah seine Komplizen kommen. Sie waren pünktlich. So hatte es das Kommando seit Monaten geplant.


    Es hatte viel Mühe gekostet, ihn hier vor Monaten als »Pantry-Gast« auf dem Stenoil-Versorgerschiff einzuschleusen. Eine Menge von Papieren und Dateien waren gefälscht worden, damit nichts verdächtig aussah, und er hatte sich all die Wochen an Bord der Thordal unauffällig verhalten, um in Ruhe die Lage zu erkunden. Sein Wissen und das Vertrauen der Schiffs-Mannschaft würden nun von großem Nutzen sein.


    Der hagere Mann schlenderte die kleine Brücke vom Schiff zum Pier herab und trat lächelnd auf Lasse Högner zu, der gelangweilt dastand.


    »Hallo, Mustafa«, begrüßte ihn der stämmige Norweger freundlich. Der Araber kam zu ihm in den Lichtkegel der einsamen Lampe, die den Zugang zur Thordal erhellte.


    »Ganz schön kalt, nicht wahr?«, begann Mustafa den Kollegen in ein belangloses Gespräch zu verwickeln. Sie redeten eine Weile über das Wetter, die Stürme zu dieser Jahreszeit und den harten Job der Bohrarbeiter auf den Förderinseln vor Norwegens Küste.


    Nun mach schon, dachte der Anführer der Vermummten wenige Meter entfernt. Die kleine Gruppe war jetzt so nahe wie möglich an die Thordal herangekommen. Sie hockte im Schatten eines Roll-Containers und war nur noch etwa 20 Schritte vom Aufgang zum Schiff entfernt. Ein Katzensprung. Aber ein gefährlicher.


    Mustafa setzte sich jetzt mit der Wache in Bewegung. Die beiden Männer wanderten in ihre Unterhaltung versunken ein Stück die Schiffsseite entlang.


    Noch ein paar Schritte. Gleich. Jetzt!


    Der Anführer gab das Zeichen, und die schwarz gekleideten Männer sprangen auf. Sie hielten ihre MPis im Anschlag. Nur der Mann an der Spitze hatte seine Maschinenpistole am Riemen über die Schulter gehängt und stattdessen eine schallgedämpfte Pistole des Typs CZ-75er in der Hand. Die robuste slowakische Waffe des Kalibers 9 mm x 19 war entsichert.


    Sie huschten geschmeidig wie Panther den Aufgang hoch, schauten sich dabei aufmerksam nach allen Seiten um und waren im Nu oben an Deck.


    Wenn sich die Wache unten bei Mustafa nun umdrehen würde, wäre hier sofort der Teufel los. Der Anführer hielt kurz den Atem an. Nein, alles in Ordnung. Der Idiot da unten ließ sich tatsächlich bequatschen und ablenken.


    »Runter. Schnell!«, zischte der kräftige Mann an der Spitze der Gruppe, und die Eindringlinge glitten die Metallleitern zum Unterdeck herab. Sie wussten genau, wohin sie wollten.


    »Vorsicht!«, flüsterte einer der Männer, und sie alle pressten sich augenblicklich an die Wand des Ganges. Dort verschmolzen sie mit dem Halbdunkel, das hier unter Deck herrschte.


    Der Anführer hob seine CZ-75 und legte an.


    Ein dicklicher Seemann kreuzte da vorne ihren Weg. Er war wohl einmal kurz zur Toilette gewesen und schlurfte nun müde zu seiner Koje zurück. Der Kerl verschwand grummelnd um die Ecke, ohne seinen Blick zu heben. Gut für ihn.


    Das war knapp gewesen. Der Anführer senkte seine Waffe, und weiter ging es. Zum Maschinenraum.


    Dort gab es ein Werkzeugdepot, und an dessen Wandseite befanden sich vier Metallspinde. Deren Hinterwände ließen sich leicht abschrauben. Wenn man die Bleche verschob, konnte man eine Abseite betreten. Dies war ein schmaler Raum, der zwischen den geraden Innenwänden und der gebogenen Außenwand des Schiffes bestand und nicht genutzt wurde. Und hier wollte sich das Kommando verbergen.


    Sie erreichten die Spinde ohne weitere Zwischenfälle, blieben aber wachsam. Die Schraubarbeiten begannen.


    In weniger als zwei Stunden würden sie auf hoher See sein, und dann sollte es eine böse Überraschung für alle geben.


    Das wird ein Tag der Gerechtigkeit, dachte der Anführer grimmig und strich mit den Fingern über den Lauf seiner Pistole.


    ***


    An Bord der »Thordal«


    Wenige Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 0513 LT


    Kalter Wind fuhr in Böen über das Meer.


    Sein Heulen war überall auf dem Versorgungsschiff zu hören. Und Regen fiel in Strömen herab. Die Thordal kam nur mühsam in der Wellenlandschaft voran.


    Die Männer an Bord starrten schweigend hinaus. Nur wenige sprachen. Die meisten von ihnen waren längst an solche Naturgewalten gewöhnt.


    Mustafa konnte den Rauch ihrer Zigaretten quer durch die kleine Pantry ziehen sehen. Und er sah die Kaffeebecher der Bohrarbeiter in starken Händen ruhen. Er lächelte kühl: Schon bald würden sie alle tot sein.


    Der Araber sah auf das Meer hinaus. Wer hätte je gedacht, dass es ihn einmal in eine solche Gegend verschlagen würde?


    Wogen bis zum Horizont, schneidender Wind, klirrende Kälte.


    Seine Heimat bestand dagegen aus Sand und Steppe. Dort hatte man Probleme, in den heißen Sommermonaten überhaupt genug Wasser aufzutreiben, um Menschen und Vieh vor dem Ausdörren zu bewahren. Alles war dort schmutzig und voller Fliegen.


    Aber hier war die Welt sauber und reich. Deswegen hatte es auch eine große Zahl seiner Landsleute auf die Ölfelder der Nordsee gezogen. Im Dienst norwegischer Ölkonsortien konnten sie hier ihre Erfahrungen verwenden, die sie bei Bohrungen im arabischen Raum gewonnen hatten.


    Mustafa hüstelte.


    Er war nervös und schaute auf die Uhr.


    Jetzt mussten sie gleich am Zielpunkt sein: acht Seemeilen nordwestlich von Bergen, Position 60 Grad 31’ NORD; 007 Grad 14’ OST.


    »Hey, Mustafa, schläfst du wieder? Zwei Marlboros für den Kumpel hier drüben.«


    Der hagere Pantryhelfer zuckte zusammen, als ihm sein Boss von hinten auf die Schulter schlug. Mustafa drehte sich hastig um und bemühte sich, ein Lächeln auf das Gesicht zu zaubern. Der Araber eilte zu dem bulligen Bohrarbeiter hinüber, der auf seine Glimmstängel wartete.


    Mustafa sah ihn freundlich an, schob ihm die Marlboros rüber, kassierte und räumte dann einige leere Kaffeebecher ab, so, als wolle er sie wie üblich spülen. Der Seegang wurde heftiger, was bewies, dass es nun so weit war. Sie hatten die schützende Bucht von Bergen verlassen und waren jetzt auf freier See bei Hallasøy angelangt. Hier konnte der Sturm noch stärker zupacken.


    Mustafa musste sich beeilen. Als er allein war, schaute er noch einmal quer durch den schwankenden Raum und schlüpfte dann hinter dem Tresen hervor. Flink wieselte er den Gang nach achtern hinunter und zückte dabei sein Handy.


    Er erreichte das Schott zum Unterdeck und öffnete leise die Verriegelung. Dann schickte er die SMS auf den Weg.


    ***


    Nervös spähte er den Gang entlang. Noch hatte niemand seinen Abgang bemerkt.


    Der Araber steckte das Handy ein und lauschte. Hinter dem nun angelehnten Schott hörte er Füße über Gitterboden laufen. Sie kamen!


    Wenige Atemzüge später schwang die graue Metalltür auf, und eine dunkle Gestalt trat hervor, der weitere folgten. Seine Komplizen hatten die Abseite im Unterdeck unbehelligt verlassen können. Sie alle hielten nun ihre Waffen in Händen: CZ-75-Pistolen oder MP5-Maschinenpistolen von Heckler &Koch. Letztere wurden weltweit von vielen Elite-Einheiten benutzt, so von der deutschen GSG 9 und der britischen SAS. Aber auch die Londoner Polizei verwendete diese Neun-Millimeter-Maschinenpistole, die sehr gute Eigenschaften bei Handhabung und Austauschbarkeit der Teile aufwies.


    Bisher lief die Sache nach Mustafas Überzeugung gut an.


    »Wo sind sie? Und wie viele?«, fragte der Anführer ihres Kommandos im Flüsterton.


    »In der Pantry sind es 34. Dazu kommt die Thekencrew. Das sind drei«, antwortete Mustafa leise auf Arabisch. Seine Stimme zitterte.


    »Auf dem zweiten Deck sind 16 auf der Schanz. Drei weitere sind backbords an der Reling. Etwa neun müssten steuerbords stehen. Das sind alle Arbeiter.«


    »Sehr gut. Und die Brückencrew ist komplett?«, wollte der Bewaffnete wissen. Hoch gewachsen und breitschultrig füllte er den Gang aus.


    »Alle oben«, nickte Mustafa.


    »Gute Arbeit. Hier, du kannst uns helfen.«


    Ihm wurde eine Jericho-Pistole gereicht. Als er kurz zögerte, herrschte ihn sein Gegenüber an: »Nun mach schon. Wir haben nicht ewig Zeit.«


    Mustafa nickte eifrig und nahm das kalte Ding in seine Hände. Die israelische Pistole ähnelte der bekannten Desert Eagle. Sie war ein Rückstoßlader mit kurz zurückgleitendem Lauf, Kaliber 9 mm x 19 oder.41 Action Express und besaß interessanterweise keine innen liegende automatische Schlagbolzensperre.


    »Mach dich bereit.«


    Mustafas Nerven lagen mittlerweile blank.


    Wie durch einen Schleier hindurch beobachtete er, wie der Anführer befehlsgewohnt seine Leute einteilte. Die ersten Männer verschwanden schon über Leitern nach oben, andere stießen in den Gang zur Pantry vor.


    »Es geht los.«


    »Ja-ja, ich komme.«


    »Zum Funkraum.«


    Er entsicherte die Waffe und folgte den beiden Schatten, die vor ihm in den Seitengang einschwenkten.


    Jetzt ging es zwei Decks höher, nach vorn. Mustafa hatte Mühe, den katzengewandten Kameraden zu folgen, und geriet trotz der Kälte an Bord ins Schwitzen. Nun würde sich entscheiden, ob ihr lange vorbereiteter Plan aufgehen würde.


    Sie erreichten die verschlossene Metalltür mit der Aufschrift »Funkzentrale– Eintritt verboten«. Im Handumdrehen drückten die Männer zwei Streifen Plastiksprengstoff an die Türaufhängungen und bestückten sie mit Zündern. Sie duckten sich hinter eine Ecke des verwinkelten Schiffsganges.


    Im nächsten Moment krachte es, dass sie glaubten, ihnen würden die Ohren vom Kopf gerissen.


    Bruchstücke und Splitter schwirrten über sie hinweg. Die Teile heulten als Querschläger hin und her. Einige rissen Löcher in Rohrleitungen, und Wasser begann zu sprühen.


    Mustafa sprang mit den anderen auf und rannte zur Tür. Mit zwei kräftigen Fußtritten stieß er sie auf. Durch den Qualm hindurch sah er zwei blutverschmierte Männer, die aus weit aufgerissenen Augen herüberstarrten. Er konnte erkennen, dass sie vor Angst wie gelähmt waren. Dann aber wollte der eine aufspringen, und der andere versuchte, unter den Tisch zu greifen.


    Mustafas Komplizen zögerten keine Sekunde. Sie rissen ihre schallgedämpften CZ-75er in die Höhe und drückten sofort ab. Es fielen zwei präzise Schüsse. Die Funker kippten tot zur Seite, ohne noch einen Laut von sich zu geben. Die Leichen sanken zu Boden und blieben dort seltsam verdreht liegen. Damit war das Schiff von jeglicher Hilfe abgeschnitten.


    Der Anführer nickte Mustafa zu, und dieser schickte eine weitere SMS auf den Weg.


    Dann fielen auch unten die ersten Schüsse.


    Maschinenpistolen hämmerten ohrenbetäubend.


    Mustafa hörte raue Stimmen, die dumpfen Laute fallender Körper, dann panikartige Schreie.


    Verdammt! Das klang nach energischer Gegenwehr. Sie mussten die Leute schnell unter Kontrolle bekommen und unter Deck wegsperren. Zu viele Tote sollte es nicht geben. Noch nicht!


    »Los, schnell!«, rief der Anführer Mustafa zu, »Zum Kapitän!«


    Und während die drei Araber zur Brücke stürmten, griffen ihre fünf Komplizen bei den Bohrarbeitern und dem Personal der Pantry hart durch. Sie hatten jetzt schon zwei kräftige Kerle erschossen, die sich von ihren MP5 nicht hatten beeindrucken lassen. Die Leichen der Männer lagen für alle sichtbar auf dem Boden.


    »Keine Bewegung! Verhaltet euch ruhig, und niemandem geschieht etwas!«, rief einer der drei Vermummten, die auf dem Oberdeck für Ordnung sorgten. Alle Mitglieder der Bohrcrew waren nun auf den Beinen. Einigen war der Schrecken ins Gesicht geschrieben, andere schienen unschlüssig zu sein, was sie tun wollten. Wieder andere waren eindeutig aggressiv und krempelten ihre Ärmel hoch.


    »Was sind das für Arschlöcher?«, rief ein besonders großer Arbeiter, der Ole hieß und sehr beliebt war, »los, Freunde, die machen wir platt!«


    Er stürmte mit hoch erhobenen Fäusten vor und wollte sich auf den erstbesten Vermummten stürzen. Doch noch mitten im Laufen schlug eine MPi-Salve in seinen Körper ein, Ole vollführte eine Drehung und stürzte dann hart hin.


    »Schweine! Verdammte Schweine!«, ertönte es von der Pantry her, und ein weiterer Hüne erschien. Er floh offenbar vor den Eindringlingen, die damit begonnen hatten, die Leute aus dem Schankraum hier hinaus auf das Oberdeck zu treiben.


    Der Mann prallte zurück, als er die Toten erblickte, sah gehetzt um sich und sprang dann mit einem wilden Schrei nach vorne.


    Doch auch er kam nicht weit.


    Ein weiteres Mal hämmerte die MP5 des Arabers, und der Fliehende stürzte. Der Mann war sofort tot.


    »Wir werden jeden Einzelnen von euch erschießen, wenn es sein muss!«, drohte der zuvorderst stehende Maskenmann in schlechtem Englisch und zielte mit dem Lauf der Maschinenpistole direkt auf die Gruppe von Arbeitern, zu der sich nun auch erste Besatzungsmitglieder der Thordal gesellten. Bleiche Gesichter starrten die Verbrecher an. Das Murmeln in der Gruppe wurde leiser. Jetzt erschienen auch die beiden Komplizen aus der Pantry und trieben die letzten Männer vor sich her.


    »Wir werden nun auf dem ganzen Schiff über Lautsprecher durchsagen, dass sich jeder hier oben einzufinden hat. Wer sich uns ohne Probleme zu machen in den nächsten zehn Minuten ergibt, dem geschieht nichts. Danach werden wir das Schiff durchkämmen. Wen wir dann noch finden, der wird sofort umgelegt! Ist das klar?«


    Der Maskierte konnte Furcht in den Augen der Männer vor sich sehen. Das gefiel ihm.


    Doch ein Arbeiter mit dichtem Vollbart drängte sich nach vorne und schaute die Eindringlinge hasserfüllt an.


    »Damit werdet ihr nicht durchkommen!«, keifte er.


    Da sprang der Größte der Angreifer mit einem Satz nach vorn und schlug dem Mann mit seiner MPi quer über das Gesicht.


    »Halt das Maul! Sonst bist du tot! Willst du sterben?«


    Und der Araber legte auf den Mann an, der zurückgetaumelt und von seinen Freunden aufgefangen worden war. Die Nase des Bärtigen blutete, und er hustete. Der Arbeiter hatte Tränen in den Augen, sagte aber nichts mehr. Er war voller Angst, denn der Maskierte hatte ihm die Mündung der MPi auf die Stirn gesetzt.


    Plötzlich krachte ein Schuss. Alle zuckten zusammen, und drei Männer warfen sich zu Boden. Jemand schrie. Die Terroristen sahen entsetzt, dass ihr Komplize, der den Bärtigen bedrohte, zu wanken begann. Der Maskierte röchelte, taumelte ein paar Schritte zurück und kippte dann wie in Zeitlupe nach hinten weg.


    Jetzt erfassten sie, dass sein Kopf blutete.


    Und schon krachte ein weiterer Schuss.


    Dann noch einer.


    Die Maskierten sprangen zur Seite, und die Kugeln pfiffen haarscharf an ihnen vorbei. Und dann entdeckten sie den Mann dort oben auf dem Dach. Das war ein Seemann der Thordal, der eine Pistole in Händen hielt und sich anschickte, weiter auf sie zu feuern.


    Die gefangenen Männer erkannten nun ebenfalls, wer ihnen da zu Hilfe kam, und sie begannen zu jubeln.


    »Das ist Freder! Sehr gut, Junge, zeig es den Ratten!«


    »Bravo!«


    Aber da rissen die Terroristen bereits ihre MPis hoch und drückten ab. Die Mündungsfeuer flackerten, als die Maskierten aus allen Rohren schossen, und den mutigen Mann von dort oben herunterfegten. Freders Körper schien zu tanzen, als Dutzende von Kugeln in ihn schlugen. Dann fiel er vornüber, überschlug sich mehrmals, rutschte über die Dachkante und fiel den Mördern direkt vor die Füße.


    Schlagartig herrschte wieder betretene Stille. Der Anflug von Hoffnung war dahin, als sie den Maat der Thordal tot daliegen sahen. Ein kalter Hauch schien über das Oberdeck zu ziehen, und das war nicht der Morgenwind.


    Für einen Augenblick sah es so aus, als würden die Terroristen nun alle erschießen wollen. Sie waren über den Tod ihres Komplizen in große Wut geraten und unterhielten sich laut in Arabisch. Dann aber kam über Handy die Meldung, dass die Brücke nun unter Kontrolle war. Diese Nachricht beruhigte sie und verhinderte Schlimmeres.


    Die Terroristen schauten sich an. Sie hatten die Thordal erobert. Der erste Teil ihrer Aktion war damit beendet.


    »Sperren wir die Leute ein«, sagte einer der Eindringlinge mit energischer Stimme, »und dann gehen wir noch einmal alle Decks durch.«


    »Vor allem die Abseiten!«, knurrte der kräftigste der Verbrecher.


    Hinter ihm brauste die See.


    ***


    Fort Conroy


    South Carolina, USA


    Mittwoch, 0205 LT


    Der Mann lief so schnell er konnte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und sämtliche Muskeln in seinem Körper schmerzten höllisch. Aber er durfte jetzt nicht schlappmachen. Die verdammte Gasmaske schnürte ihm die Luft ab. Lieutenant Mark Harrer spürte den Widerstand, der sich seinen Lungen entgegenstellte, wenn er sie füllen wollte. Er hatte den falschen Rhythmus erwischt. Gleich würden Seitenstiche einsetzen und seine Kurzatmigkeit verschlimmern.


    Verflucht! Genau das hatte nicht passieren sollen. Nach all dem Dauerdrill machte sich erste Erschöpfung bemerkbar.


    »Schneller! Schneller!«, tönte eine energische Stimme über Lautsprecher und trieb ihn an.


    Seit vier Tagen und drei Nächten wurden er und seine Kameraden von der »Special Force One« nun schon über diesen Parcours gejagt. Treppauf, treppab, durch Kriechschläuche hindurch, über Hürden hinweg, an Seilen entlang, über Abgründe und über Laufbänder. Und dann wieder von vorne, immer im Kreis.


    Zwischen den Runden wurden schwere Sandsäcke getragen oder gemeinsam Baumstämme geschleppt. Und das Schlimmste dabei: Der Hindernislauf fand in einer Halle statt, die bis unter das Dach mit Tränengas geflutet war. Also hatten sie alle diese ABC-Schutzmasken zu tragen. Damit sahen sie wie Ameisen aus. Große Augen, spitzer Rüssel– daran dann der Filter.


    Die ganze Zeit über hatten sie sich den Kommandos zu fügen, die ihr »Schleifmeister«, Major Copperfield, ihnen von außen über Lautsprecher zurief. Dieser Mann war hartgesotten. Er selbst hatte eine Eins-A-Bilderbuchkarriere hingelegt und war zum Drill der »Special Force One« extra von den »Navy Seals« abkommandiert worden. Er nahm seine neue Aufgabe– wie immer– sehr ernst.


    »Schneller. Nicht so lahm da. Lieutenant Harrer, ein wenig mehr Tempo, wenn ich bitten darf!«


    Mark Harrer hustete.


    Sie alle hatten kaum Schlaf gehabt, kein Essen, nur ab und zu Trinkwasser. Vor einer Stunde waren sie einmal wieder aus dem Bett hochgejagt worden und mussten sich nun– wie schon einige Male zuvor– zu nachtschlafender Zeit schinden. Zermürbungstraining gehörte zum Ausbildungsstandard. Man wollte sie an extreme Anstrengungen gewöhnen.


    Mark hatte Mühe, die anderen zu sehen.


    Direkt vor ihm mussten sich Sergeant Alfredo Caruso und Lieutenant Pierre Leblanc plagen, hinter ihm mühten sich Sergeant Marisa Sanchez und der Russe Miroslav Topak ab. Und auf der anderen Seite der Halle, auf der Gegengeraden, liefen gerade Dr. Ina Lantjes und Colonel John Davidge. Ja, Major Copperfield hatte die ganze Gruppe beisammen, um ihnen einmal »tüchtig Beine zu machen«, wie er das nannte.


    Die »Special Force One«, kurz SFO genannt, war vor wenigen Monaten als erste Sondereingreiftruppe der Vereinten Nationen gegründet worden. In ihr waren die besten Soldaten verschiedenster Länder zusammengefasst, um dem internationalen Terrorismus in all seinen Spielarten entgegenzutreten. Die Gruppe unter Colonel Davidge war ein Alpha-Team gewesen. Doch nach ihrer gut bestandenen Feuerprobe in Afrika waren inzwischen weitere Special-Force-Einheiten gebildet worden.


    Ihr »Schleifer« hatte sich vorgenommen, die Kondition der Elite-Gruppe noch deutlich zu verbessern. Gas-Training war dazu immer besonders gut geeignet. Allein Copperfields schneidende Stimme hatte jedem sofort klargemacht, dass man diesen zart gebauten Mann nicht unterschätzen durfte.


    Lieutenant Harrer versuchte, zu einem gleichmäßigen Atmen zurückzukehren, das synchron zu seiner Beinarbeit verlief.


    Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass Sergeant Caruso zurückgefallen war und nun neben ihm lief. Der drahtige Italiener gestikulierte, und seine Augen funkelten tränenumsäumt aus den Fenstern seiner Gasmaske. Harrer musste lächeln.


    Alfredo war eine Type. Der ehemalige Sergeant der italienischen ComSubIn war ein Experte für Aufklärung und Sabotage hinter feindlichen Linien, ein Nahkampfspezialist. Und ein Frauenheld, wie er im Buche stand. So hatte er denn auch gleich zu Anfang mit der hübschen blonden Ärztin des SFO-Teams anzubandeln versucht. Aber da war er bei Dr. Ina Lantjes frontal aufgelaufen. Diese Dame war nicht nur Militärärztin beim Deutsch-Niederländischen Corps gewesen, sondern auch psychologisch beschlagen. Als liberal denkende Frau hatte sie etwas dagegen gehabt, mit platten Casanova-Sprüchen angemacht zu werden. Armer Alfredo. Seine ersten Tage waren nicht leicht gewesen. Dr. Lantjes hatte sein Selbstvertrauen mächtig lädiert, aber nun waren sie durch die ersten Einsätze der SFO schon ein wenig warm miteinander geworden. Das galt für sie alle.


    »Lieutenant Harrer«, erscholl wieder die Stimme aus dem Hallenlautsprecher. »Letzte Warnung: Mehr Tempo!«


    Mark mobilisierte seine Kraftreserven und setzte sich vor Sergeant Caruso. Bestimmt würde der Italiener das nicht auf sich sitzen lassen wollen. Trotz ihrer Freundschaft war da immer auch eine gewisse Rivalität im Spiel. Gut so. Mark mochte diese herausfordernde Mischung sehr gern.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Caruso drehte wieder auf. Und los ging es. Die beiden Männer trabten eine Schräge hinauf. Sie keuchten und schwitzten, denn diese Übung fand natürlich unter Echtbedingungen statt, und das hieß, dass sie die komplette Standardausrüstung trugen: Kampfanzug, Antisplitterweste, schwere Stiefel, Helm, gepackter Rucksack, entladene Waffe, Extragepäck am Gürtel und eben die Maske.


    Vor sich, am Ende der Rampe, sahen sie Lieutenant Leblanc, der sich über die Kante der Rampe schwang und an einem Seil nach unten hangelte.


    Der Franzose Leblanc war der Kommunikationsexperte des Teams. Als ehemaliger Mitarbeiter der Communication Unit 16 war er im NATO-Hauptquartier in Brüssel gewesen, bevor er zur SFO gekommen war. Er war ein zuverlässiger Kamerad und konnte erstaunlich gut mit Computern umgehen. Sein bestes Stück hieß »Chérie« und war ein Laptop mit schier unbegrenzten Möglichkeiten. Normalerweise trennte sich Lieutenant Leblanc nicht einmal im Schlaf von seinem Liebling, aber für dieses Training hatte er das Gerät denn doch einmal zurücklassen müssen. Vielleicht war das der Grund, warum Leblanc die Hindernisse so zügig überwand.


    Leblanc hat schon zwei Runden Vorsprung vor uns allen, selbst vor Topak, fuhr es Mark Harrer durch den Kopf.


    Wo war der Russe überhaupt?


    Er wandte sich beim Laufen um und sah hinter Sergeant Sanchez einen Schemen. Das musste er sein.


    Mitten im Umdrehen erhielt Lieutenant Harrer plötzlich einen Stoß in die Rippen, und jemand drängte sich an ihm vorbei. Caruso hatte noch einmal zugelegt, um eher am Seil zu sein, und ihn aus Versehen gestreift. So etwas passierte.


    Mark fing sich ab und erreichte eine Sekunde nach dem Italiener die Kante der Rampe. Alfredo Caruso schwang sich davon, also hieß es für Mark springen. Schon schwebte er in der Luft.


    Beim Aufprall durfte auf keinen Fall die ABC-Maske verrutschen. Er drehte sich im Fall. Und landete wenige Augenblicke später aufrecht auf der Matte, die drei Meter tiefer ausgebreitet worden war. Der Rucksack schien ihn zu Boden drücken zu wollen, und er federte den Stoß mit den Knien gekonnt ab. Aber dennoch zog Schmerz durch seinen müden Rücken.


    »Verdammter Mist«, stöhnte er. Seine Stimme klang dumpf unter der Maske.


    Und wieder ertönte die schneidende Lautsprecherstimme.


    Mark konnte Sergeant Caruso neben sich mit großer Eleganz landen sehen und ärgerte sich ein wenig darüber, dass der Kamerad wieder einmal schneller gewesen war. Was für ein Kraftpaket!


    »Na, wenigstens ist diese Trainingsrunde zu Ende«, tröstete Mark sich. »Ich habe meine 50 Runden voll.«


    Er schritt über die Matte hin zum Rand, sprang hinunter und beeilte sich, zu einer der Schleusen zu gelangen, durch die man den Gasbereich verlassen konnte.


    Er stemmte die äußere Glastür auf, betrat den Raum dahinter und zog die Tür schnell wieder zu. Pumpen begannen zu arbeiten. Er hörte das typische Zischen der Luftzirkulation und nahm die Maske mit einer energischen Bewegung über den Kopf hinweg ab.


    »Ja, allmählich macht das richtig Spaß, oder?«, ertönte die Stimme von Colonel Davidge von der Seite her. »Wir werden diesen Frühsport noch vermissen!«


    Lieutenant Harrer lächelte und blinzelte ins Licht. Erst jetzt sah er die beiden Gestalten auf der Seitenbank: Der Colonel und Dr. Lantjes hatten ihr Pensum offensichtlich auch schon geschafft.


    Kann das sein? Hatten sie tatsächlich drei Runden Vorsprung, noch vor Leblanc?, fragte sich Mark, schüttelte dann aber den Kopf. Der Colonel würde niemals schummeln. Und Dr. Lantjes schon gar nicht. Sie bewies ja nur zu gern, dass sie als Frau den Männern sogar überlegen sein konnte.


    »Du siehst etwas müde aus, harter Junge«, witzelte Ina.


    Harrer mochte die schöne blonde Frau sehr gern, aber manchmal nervte ihr Hang zur Selbstgefälligkeit doch gehörig. Natürlich wusste er, dass vieles dabei Schau war. Überleben in einer Männerwelt und so.


    Es rumpelte hinter seinem Rücken, und durch die geöffnete Tür kamen nun auch Sergeant Caruso und Sergeant Sanchez herein. Auch sie entledigten sich ihrer Masken.


    »Hey, Alfredo, hast du geweint?«, fragte Harrer, um vor der Lantjes in die Offensive zu gehen.


    »Si. Ich habe deinen albernen Sprung gesehen. Wie ein Vöglein, das nicht fliegen kann. Und da kommen mir eben die Tränen.«


    »Elender Drängler.«


    »Das sind Kampfbedingungen. Der Feind hätte dir noch ein Messer in die Seite gegeben!«


    »Sergeant Caruso, ganz der Aufschneider vom Dienst«, entfuhr es Marisa Sanchez genervt, und an den Deutschen gewandt fügte sie hinzu: »Ein echter Seilkünstler. So etwas braucht man sonst nur im Zirkus.«


    Die junge Soldatin war die erste Absolventin der Fuerza Anfibia der Armada Argentina gewesen. Obwohl sie mit ihren kurzen schwarzen Haaren und scharfen Gesichtszügen durchaus eine herbe Schönheit besaß, war sie nicht unbedingt ein Männertyp. Dazu war sie auch zu abweisend und unnahbar. Wahrscheinlich hatte Caruso sie in der Halle gerade wieder einmal angebaggert. Er konnte es einfach nicht lassen.


    Dr. Lantjes schien dasselbe zu denken, denn sie lächelte zu Marisa herüber.


    »Wo ist eigentlich Pierre?«, fiel es Mark Harrer ein.


    »Der war direkt vor uns. Ist er denn nicht hier?«, fragte Caruso und lachte dann. »Ohne seinen Rechenliebling kann er wohl nicht zählen. Der dreht bestimmt noch eine Extrarunde.«


    Da glitt die Schleusentür auch schon ein weiteres Mal auf und der Franzose kam herein, gefolgt von Miroslav Topak.


    »Ah, da bist du ja. Wir dachten schon, ihr beiden habt euch verliebt und haltet da drinnen in Ruhe Händchen«, spottete der Italiener, und Marisa verdrehte die Augen, während der Russe irritiert aussah.


    Corporal Miroslav Topak war erst Mitte zwanzig. Der schweigsame junge Mann war Motorisierungsexperte in Sibirien gewesen, bevor er zu SFO kam. Nicht so ganz freiwillig, wie die anderen. Aber nun war er mit voller Kraft dabei.


    Pierre Leblanc verzog scheinbar genießerisch das Gesicht. »Wahre Liebe gibt es nur beim Militär.«


    Dann aber verschwand sein Lächeln, er stellte sich direkt vor Sergeant Caruso hin und blickte auf ihn hinab: »Sieh lieber zu, dass du deine Pokerschulden bei mir bezahlst, Kamerad.«


    Dr. Lantjes räusperte sich, denn sie hatte das Zucken um den Mund von Colonel Davidge gesehen, dem der lose Ton nun wohl doch zu weit ging.


    »Ich bin natürlich froh darüber, dass Sie alle mit Freude und Hingabe dabei sind, Ihren Dienst zu verrichten«, sagte Colonel Davidge mit fester Stimme, »aber wir sollten nicht vergessen, dass wir hier nicht auf einer Junggesellen-Party sind.«


    Harrer sah betreten zu Boden, und Caruso musste sein Kichern unterdrücken.


    »Major Copperfield wird gleich hier sein, und ich fürchte, wir werden noch zwei weitere Tage in der Gashalle aufgebrummt bekommen. Er ist mit unseren Leistungen nicht zufrieden.«


    »Er ist nie zufrieden«, stöhnte Caruso, und Mark grinste.


    »Wir wissen nicht, wann die SFO in einen neuen Einsatz geht. Das kann jederzeit angeordnet werden. Dann müssen wir vorbereitet sein. Major Copperfield hat da schon Recht: Wir alle haben unsere Leistungsgrenze noch nicht erreicht. Ich selbst nehme mich da keineswegs aus.«


    Sie schauten zu John Davidge hinüber, der seinen Bauchansatz in den letzten Wochen bis auf ein Minimum heruntergearbeitet hatte. Man sah dem Mann nicht mehr an, dass er jahrelang vom Dienst suspendiert gewesen war.


    »Also hören wir uns an, was der Major uns gleich zu sagen hat, und dann geht es erst einmal wieder auf den Bock zum Schlafen, verstanden?«


    »Jawohl, Sir.«


    In diesem Moment flog die Außentür auf. Major Copperfield sah aus, als wollte er die Anwesenden auffressen.


    »Manöverkritik!«, bellte der kleine Major und sah böse in die Runde. »Ladys, das war kläglich! Schwache Leistung! Da muss mehr Dampf auf die Kelle, verstanden?«


    »Yes, Sir!«, schnarrten Mark und seine Kameraden zurück.


    Und der Major wippte auf und ab, als würde er gleich abheben.


    ***


    Bei der Bohrinsel »Nørskar-3«


    35,4 Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 0705 LT


    Die Männer zogen ihre Masken wieder über, die sie auf der Fahrt mit dem entführten Versorgungsschiff abgelegt hatten. Nur ihre beiden Komplizen auf der Brücke hatten die ganze Zeit über ihre Gesichter verhüllt gehalten. »Alles Psychologie«, sagte ihr oberster Anführer Muhammad, den sie vor einer Stunde von der kleinen Inselgruppe bei Bøvageyn mit seinen Männern an Bord genommen hatten. Nun war ihre Kampfgruppe komplett: 26 zu allem entschlossene Männer, die in wenigen Minuten diese verdammte Bohrinsel dort vorne in ihre Gewalt bringen würden.


    Im Moment war es ruhig an Bord des Schiffs. Außer den Männern in den schwarzen Overalls war keine Menschenseele zu sehen. Kein Wunder: Sie hatten die Bohrarbeiter und die Thordal-Besatzung ja auch allesamt unter Deck eingesperrt.


    Mustafa war auf der Brücke nicht mehr gebraucht worden, stand nun mit auf dem Oberdeck und schaute immer wieder zum Horizont.


    »Gleich kommt der gefährlichste Teil unserer Mission«, erinnerte Muhammad die Männer, die ihn umringten. »Aber Allah ist groß und wird uns helfen! Macht eure Waffen bereit und nehmt die Positionen ein!«


    Alle nickten und im Nu hatte sich die Gruppe aufgelöst. Nur Mustafa war geblieben. Er wich Muhammad kaum je von der Seite, höchstens für Spezialaufträge, und galt schon fast als Schatten des hünenhaften Arabers. Dieser hob gerade sein Handy.


    »Nehmt direkten Kurs auf die Bohrinsel! Ich habe die Funker hochgeschickt. Das Entern beginnt!«


    »Verstanden«, kam es zurück.


    Die Thordal kämpfte sich durch das aufgewühlte Meer voran, und man konnte jetzt Einzelheiten der Nørskar-3 erkennen: Es war eine mächtige Plattform, die auf drei Schwimmstelzen ruhte. Mehrere Wohn- und Verwaltungskomplexe erhoben sich in Containerbauweise am Rande der Fläche. Einige Trakte waren auch unterhalb der Plattform angeordnet worden. Der zentrale Förderturm ragte mit seinem Gestänge weit in den Himmel hinauf. Am Fuße der vordersten Stelze befand sich eine kleine, künstliche Bucht aus Schwimmpontons. Hierhin führten verschiedene Versorgungsgestänge und Kleinkräne. Und hier würden sie gleich anlegen.


    Die Minuten vergingen, und sie schoben sich näher und näher an die Förderanlage heran. Oben täuschten die Funker ihres Kommandos normalen Funkverkehr vor. Sie waren offiziell immer noch ein Versorgungsschiff, das die neue Schicht an Arbeitern mitbrachte.


    Dann war es endlich so weit: Sie gingen längsseits zum Schwimmponton des Inselhafens und legten an.


    »Phase Eins!«, rief Muhammad. Er hatte ein Megafon ausgepackt, und in der anderen Hand hielt er seine CZ-75.


    Augenblicklich setzten sich die maskierten Männer in Bewegung, entschlossen, den monatelang ausgeklügelten Plan zur Eroberung der Bohrinsel auszuführen.


    Als Erstes mussten die Insel-Arbeiter im Bohrhafen ausgeschaltet werden. Und die Sicherheitskameras.


    Sie hatten die Baupläne der Insel genau studiert und wussten, wo die Stromkabel für die Geräte verliefen. Es war nur eine Sache von 43 Sekunden, dann fielen die Bilder der Kameras aus. Nun schwärmten sechs Araber aus und hatten schon acht der Männer mit schallgedämpften Pistolenschüssen erwischt, bevor die übrigen überhaupt etwas bemerkten.


    »He, was soll das?«, rief einer der Stenoil-Angestellten, die mitgeholfen hatten, das Schiff zu vertäuen.


    Aber als Antwort gab es nur zwei gut gezielte Schüsse in die Brust. Zwei seiner Kumpel machten auf dem Absatz kehrt, kamen jedoch nur wenige Schritte weit. Dann schlugen Kugeln in ihren Rücken ein und schickten sie zu Boden. Ein Vorarbeiter griff blitzschnell zum Funkgerät. Doch zu spät: Da war auch schon einer der Maskierten bei ihm und tötete ihn mit einem Messer.


    Jetzt war der Weg für die drei Einsatzgruppen frei, die Muhammad quer über die Insel schickten wollte. Sie sollten rund um den Förderturm ausschwärmen und die dort schuftende Crew von etwa 40 Mann umzingeln.


    Um den Leitstand würden sich Muhammad und Mustafa selbst kümmern. Und von dort aus würden sie Zugang zum Lautsprechersystem der Nørskar-3 bekommen.


    Zufrieden beobachtete Muhammad, wie reibungslos die Aktionen abliefen. Er lächelte kalt unter seiner Maske.


    Dann gab er Mustafa das Zeichen, den Koffer mit der ersten Bombe aufzunehmen und ihm zu folgen. Sie mussten sich nun beeilen, denn überall auf der Bohrinsel gab es weitere Sicherheitskameras, und sie hatten nicht die Zeit, alle einzeln auszuknipsen. Sie mussten auf das Überraschungsmoment vertrauen.


    Sie hetzten die Metalltreppen vom Hafen zur Plattform hinauf. Gut, dass es immer noch dämmrig war. So konnten sie die Schatten für sich ausnutzen.


    Mustafa hatte Mühe, mit seinem Anführer mitzuhalten, aber er schaffte es schließlich, zusammen mit dem Hünen auf der untersten Plattformebene anzulangen.


    »He, Kumpels, nicht so wild!«, stieß der Mann überrascht aus, in den sie ganz plötzlich fast hineinliefen.


    Muhammad zögerte keine Sekunde. Er hob seine Pistole und drückte ab. Der Arbeiter hatte nicht die geringste Chance. Mit überraschtem Gesichtsausdruck sank er zur Seite, und sie sprangen über seine Leiche hinweg.


    »Wir sind gleich da«, keuchte Muhammad und wies mit der Waffe nach oben. Sie überwanden die letzten zwei Treppen ohne weitere Zwischenfälle und standen dann vor der Tür des Leitstandes. Der Anführer schaltete das Megafon ein und bedeutete Mustafa, mit einem Ruck zu öffnen.


    Wenige Augenblicke später sprangen sie ins Innere.


    »Hände hoch! Und zwar sofort! Oder es gibt Tote!«, schrie Muhammad ins Megafon, und seine Stimme hallte wie ein Peitschenschlag durch die Schaltzentrale der Bohrinsel. Allein diese Lautstärke ließ den fünf Männern das Blut in den Adern gefrieren. Der Trick funktionierte immer. Sie brauchten diesmal keinen Schuss abzugeben, denn die verdatterten Stenoil-Leute waren nicht in der Lage, sich zu rühren. Schon waren sie in die Ecke gedrängt, und Mustafa hielt sie mit seiner Pistole in Schach.


    Jetzt kam der letzte Akt.


    Muhammad aktivierte das Lautsprechersystem, damit man seine Stimme nun auf allen Ebenen, innen und außen, hören konnte.


    »Achtung, Personal der Nørskar-3! Hier spricht das Kommando Ashadi! Wir haben soeben diese Anlage gestürmt und den Leitstand besetzt. Wir haben Bomben dabei und sind in der Lage, diesen Laden hier augenblicklich hochzujagen! Seien Sie versichert, dass wir das tun werden, wenn nicht jeder Einzelne von Ihnen mit uns kooperiert!«


    Er legte eine kleine Pause ein, dann fuhr er mit schneidender Stimme fort:


    »Finden Sie sich auf dem untersten Bohrdeck ein. Sofort! Kein Zögern! Ihnen wird nichts geschehen, wenn Sie sich an unsere Anweisungen halten. Sie werden lediglich gefangen genommen und von uns in Mannschaftsräumen untergebracht. Natürlich steht es Ihnen frei, Gegenwehr oder Flucht zu versuchen. Aber wir werden ohne Zögern jeden erschießen, der das versucht. Ich kann Ihnen versprechen, dass wir jeden Einzelnen finden werden, der sich versteckt!


    Und damit Sie sehen, dass wir nicht zu Scherzen aufgelegt sind, werden wir jetzt drei Erschießungen vornehmen. Es liegt in Ihrer Hand, ob es dabei bleibt oder ob wir hier alle draufgehen!«


    Er straffte seine Schultern. Dann wandte er sich an seine Männer, die dort unten bei der Bohrcrew warteten.


    »Fangt an!«, befahl er ohne sichtbare Regung, und sofort hämmerten die MPis los.


    ***


    Über dem Atlantik


    Etwa 30,3 Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 0811 LT


    Ein mächtiger Hubschrauber vom Typ Bell AB 139 bahnte sich seinen Weg durch die Böen. Die sechs Männer in Mantel und Anzug, die außerhalb des Cockpits im Passagierraum hockten, sahen etwas unglücklich aus. Immer, wenn die Maschine ins Schaukeln geriet, schickten sie innerlich ein Stoßgebet gen Himmel.


    »Keine Sorge, meine Herren«, sagte Dr. Johan Kalsmor auf Englisch. »Solch ein Wetter sind wir hier an 362 Tagen im Jahr gewöhnt, und dieser Hubschrauber ist genau dafür ausgelegt worden. Wir sind gleich da.«


    Die Männer vor ihm nickten dankbar. Sie hatten alle Schwimmwesten anlegen müssen. Die orangefarbenen Plastikhüllen hingen schlaff über ihren schicken Mänteln und sahen auf seltsame Weise grotesk an ihnen aus. Es waren offensichtlich keine Seeleute oder Bohrarbeiter, sondern allesamt Anzugträger.


    Wichtige Leute jedenfalls, erinnerte sich Dr. Kalsmor. Sie sollten als Vertreter verschiedener europäischer Wirtschaftsministerien Mittel zur Erschließung neuer Nordsee-Ölfelder bewilligen.


    Ich könnte die Zeit noch ein wenig nutzen, dachte der Norweger. Er war technischer Vorstand von Stenoil und wollte die Delegation heute vor Ort führen.


    »Wir werden gleich auf einer der Bohrinseln mitten im neuen Brent-Field 45B landen. Wie Sie sicherlich unseren Unterlagen entnommen haben, ist dieses Feld erst vor einem Jahr zur Erschließung freigegeben worden.«


    »Es liegt tiefer als die bisherigen Vorkommen, nicht wahr?«, fragte einer der Wirtschaftler, der– sofern sich Dr. Kalsmor richtig erinnerte– Frederic Fraubeux hieß.


    »Ja, richtig. Bis vor wenigen Jahren verfügten wir noch nicht über die Technologie, derart tief liegende Vorkommen abzubauen. Zumindest wäre der Abbau nicht wirtschaftlich gewesen. Aber dann entwickelten Stenoil-Expertenteams die ersten Förderroboter für den Meeresgrund.«


    »Roboter?«


    »Ja, wir operieren heute mit einem Verbund aus traditioneller Halbtaucher-Bohrinsel und ferngelenkten Unterwasserfabriken, wenn Sie so wollen.


    Unsere Bohrinseln sind computertechnisch auf dem modernsten Stand. Sie nehmen selbst keine Probebohrungen mehr von der Oberfläche aus vor, sondern das tun Roboter auf dem Meeresgrund, die direkt in der Tiefe nach Öl suchen.«


    »Erstaunlich.«


    »In der Tat.«


    »Sie werden diese Technik gleich im Einsatz erleben können«, versprach Dr. Kalsmor.


    Der Hubschrauber flog eine weite Kurve und ging tiefer. Man konnte jetzt auf das aufgewühlte Meer herabblicken, denn die Maschine stieß durch letzte Wolkenfetzen hindurch. Am Horizont wurde ein Schemen sichtbar. Der technische Vorstand beendete seinen Vortrag, und auch alle Gäste der Delegation rückten ans Fenster, um die Hälse zu recken.


    »Ja, meine Herren, das ist unser Ziel. Eine von vier modernen Bohrinseln im neu erschlossenen Fördergebiet von Brent 45B. Das Vorkommen wird Europa ein wenig unabhängiger vom Öl der OPEC machen.«


    »Das wird den Scheichs aber gar nicht gefallen.«


    »Anzunehmen«, lachte der norwegische Öl-Industrielle, »anzunehmen.«


    Dann schaute er aus dem Fenster und nickte.


    »Ich möchte Sie jetzt bitten, die für Sie bereitgelegten Öljacken überzuziehen. Wenn wir gleich gelandet sind, wird es etwas feuchter werden.«


    Und während sich die sechs Männer mehr oder minder umständlich in die grellen Schutzjacken hüllten, ging der Bell in den Landeanflug über. Die Bohrinsel kam jetzt schnell näher und war schon bald in ganzer Größe zu bewundern.


    »Innerhalb der Stelzen und auch oberhalb der Plattform befinden sich mehrere doppelwandige Rohöltanks, in denen das Fördermaterial so lange gebunkert werden kann, bis Tankschiffe anlegen, um es aufzunehmen. Die Verladung geschieht in diesem Kunsthafen, den sie dort sehen. In ihm sind die Schiffe vor Wellengang geschützt.«


    »Ich sehe keinen Tanker«, murrte ein dicklicher Wirtschaftspolitiker aus den Niederlanden.


    »Richtig. Im Moment befindet sich nur ein Versorger im Hafen, mit dem vorhin eine frische Bohrcrew an Bord der Nørskar-3 gegangen ist.«


    Im Cockpit des Hubschraubers griff Co-Pilot Petterson gerade zum Funkgerät.


    »Stensky-6 an Nørskar-3. Erbitten Landeerlaubnis. Na, habt ihr alles für den Staatsempfang fertig? Die Pinguine schweben nun ein. Ende.«


    »Verstanden, Stensky-6. Landeerlaubnis erteilt. Alles klar zur Übernahme der Vögel, hahaha.«


    Petterson nickte und der Pilot verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. Dann drückte er die Maschine zum Landefeld herab. Mehrere kräftige Westböen ließen die Hülle des Bell erbeben, als er sich wie in Zeitlupe absenkte und dabei einen Höllenlärm machte. Den Hubschrauber trennten jetzt noch wenige Meter von der Plattform der Bohrinsel.


    Dr. Kalsmor lächelte. Er konnte den Politikern deutlich ansehen, dass sie heilfroh waren, gleich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    »Meine Herren, ich begrüße Sie an Bord der Nørskar-3. Bitte warten Sie mit dem Aussteigen noch, bis die Rotoren der Maschine ganz zum Stillstand gekommen sind.«


    Draußen näherten sich inzwischen drei Männer dem Landefeld.


    Sicherlich Nordahl Weyk und seine beiden Assistenten, dachte Dr. Kalsmor. Weyk war Werksleiter dieser Offshore-Anlage. Die Männer hielten sich noch aus dem Rotorenbereich heraus und warteten ebenso, wie sie hier drinnen. Und dann war es endlich so weit. Die mächtigen Rotorblätter drehten sich nur noch träge. Man konnte den scharfen Nordseewind und das Prasseln von Regentropfen auf den Scheiben des Bell hören.


    »So, dann wollen wir mal!«, rief der technische Vorstand von Stenoil fröhlich, sah sich noch einmal um und zog die seitliche Rolltür auf.


    In diesem Moment sprangen ihm auch schon zwei Gestalten entgegen und warfen ihn zurück in den Passagierraum.


    »Hey, was soll das?«


    »Halt die Klappe!«


    Völlig überrumpelt blickten sie in die Mündung zweier Maschinenpistolen. Ein dritter Mann betrat den Hubschrauber, auch er war bewaffnet.


    »W-wer sind Sie?«, fragte Dr. Kalsmor entsetzt.


    »Maul halten!«, schrie ihn der größte der drei Männer an und versetzte ihm einen Faustschlag in die Seite.


    Die Politiker zuckten zusammen und drängten sich in die Ecke der Kabine. Was wurde hier gespielt? Ihr Gastgeber krümmte sich vor Schmerzen und hielt sich nur mühsam aufrecht.


    »Ihr seid unsere Geiseln, verstanden?«, wurde ihnen von dem Schläger eröffnet, dessen Gesicht sie nicht sehen konnten. Er und die anderen trugen schwarze Masken. Und draußen tauchten noch mehr von den Vermummten auf.


    »Du meine Güte, das ist eine Falle«, erkannte Frederic Fraubeux, der französische Repräsentant der Wirtschaftsdelegation.


    »Mitkommen!«, bellte der Anführer und winkte mit dem Lauf seiner Waffe in Richtung Ausgang.


    »Was wollen Sie von uns?«, stöhnte Dr. Kalsmor, der allmählich wieder Luft bekam und sich aufrappelte, »wollen Sie Geld?«


    »Keine Fragen!«, zischte der Schläger, packte ihn am Arm und drückte ihn zum Ausstieg des Bell. »Los, vorwärts!«


    Der Vorstand strauchelte und sah sich noch einmal um.


    Die Bewaffneten entsicherten hörbar ihre Maschinenpistolen. Die Kerle meinten es ernst. Das hier waren keine gewöhnlichen Kriminellen. Die hatten einen arabischen Akzent. Mein Gott, das mussten Terroristen sein!


    ***


    Fort Conroy


    South Carolina, USA


    Mittwoch, 0452 LT


    »Seit wann wissen Sie das?«, fragte Lieutenant Harrer mit Entsetzen.


    Colonel Davidge machte ein angespanntes Gesicht und hob den Ausdruck der Mail.


    »Das hier traf vor exakt 24 Minuten ein. Es ist aus dem Pentagon. Und ich wurde zu General Matani gerufen. Der Generalsekretär der UN hat über Attaché Schrader um den sofortigen Einsatz von SFO in Norwegen gebeten.«


    »Norwegen«, entfuhr es Miroslav Topak entgeistert, und auch die übrigen Kameraden schauten noch etwas verwirrt und schlaftrunken drein.


    »Dort wurde eine Bohrinsel besetzt?«


    »Ja. Aber es kommt noch schlimmer«, stöhnte Davidge und sah in die Runde seiner Leute, die auf seinen Befehl hin augenblicklich zum Briefing erschienen waren. Sie alle trugen hastig angelegte Trainingsanzüge, denn eigentlich hatten sie nach dem nächtlichen Gashallen-Training nun endlich ein paar Stunden schlafen wollen. Daraus wurde jetzt offenbar nichts mehr. Sie würden wieder in den Kampf ziehen müssen.


    Mark seufzte.


    Aber wer waren die Gegner diesmal?


    »Arabische Radikale«, las der Colonel aus der Mail vor, »haben nachrichtendienstlichen Informationen zufolge um kurz vor sieben Uhr norwegischer Zeit die Stenoil-Bohrinsel Nørskar-3 besetzt. Diese liegt etwa 35 Seemeilen vor der Küste, nordwestlich von Bergen.


    Die Besetzer gehören nach eigenen Aussagen der ›Arabischen Befreiungs-Armee– ABA‹ an.«


    »Sind das nicht diese Kerle, die seit Jahren Europa unsicher machen?«, fragte Sergeant Caruso.


    Lieutenant Leblanc nickte düster: » Nicht nur Europa: Auch in Israel gehen zahllose Aktionen auf ihr Konto. Bei ABA-Selbstmord-Anschlägen sind bisher Hunderte von Menschen umgekommen. Die Terroristen der ABA sind die skrupellosesten Verbrecher, die man sich nur denken kann.«


    »Womit wir beim Thema wären«, sagte Colonel John Davidge. »Das Kommando hat rund 150 Menschen in seine Gewalt gebracht. Dazu kommt Prominenz: Sie haben Vertreter von sechs europäischen Wirtschaftsministerien und den technischen Vorstand von Stenoil einkassiert.«


    Lieutenant Leblanc räusperte sich: »Sir, ist schon bekannt, was diese Typen wollen? Das scheint ja kein Anschlag zu sein, sonst würde diese Bohrinsel schon längst brennen.«


    »Sehr richtig, Lieutenant«, bestätigte Colonel Davidge. »Es gibt in der Tat bereits eine Forderung, verbunden mit einem Ultimatum.«


    Sergeant Marisa Sanchez biss sich gespannt auf die Unterlippe. Sie sah in ihrem Trainingsanzug bemerkenswert hübsch aus, fand Alfredo Caruso und seufzte leise.


    »Das ABA-Kommando fordert, dass der in Lyon in Untersuchungshaft sitzende Terrorist Hamad Ashadi binnen 18 Stunden freigelassen und nach Labenien1) ausgeflogen wird. Sollte man der Forderung nicht nachkommen, will man die Bohrinsel mit sämtlichen Menschen an Bord in die Luft sprengen.«


    Mark Harrer spürte, wie sich etwas in seinem Magen zusammenzog, und ein Blick in die Runde genügte, um zu sehen, dass es den anderen ähnlich ging. Sie alle waren hellwach geworden. Die Strapazen der letzten Tage waren nicht mehr zu spüren. Adrenalin tat jetzt seine Wirkung.


    »Verdammt, Sir«, stieß Leblanc aus, »wenn diese Kerle das sagen, dann werden sie es auch tun!«


    »Aber so einen Mörder wie Ashadi kann man unmöglich freilassen. Der Mann war maßgeblicher Drahtzieher der Terroranschläge gegen die Synagogen in Frankreich.«


    »Das steht noch nicht fest«, warf Dr. Lantjes ein, und Sergeant Caruso fuhr zu ihr herum.


    »Sag mal, Ina, was hast du immer mit diesen Arabern?«


    »Es geht hier nicht um diese Araber. Schmeiß nicht den ganzen Kulturraum in einen Topf. Es geht um einzelne, extremistische Verbrecher, die es leider in jedem Volk auf der Welt gibt. Und auch hier gilt: Vor dem Schuldspruch muss der Beweis stehen. Ashadis Anteil an den Anschlägen steht noch nicht fest.«


    »Aber die Nordseeaktion zu seiner Freipressung spricht da schon eine deutliche Sprache«, schnaubte der Italiener und wirkte wie ein knurrender Pinscher.


    »Das zeugt nicht gerade von reinem Gewissen.«


    »Misstrauen gegen Misstrauen. Vielleicht fürchtet man, wir seien im Westen Barbaren und würden ohne Schuldspruch hinrichten«, erwiderte Dr. Lantjes, »Aber ich kann dich beruhigen: Gegen Terroristen habe auch ich etwas. Egal, ob arabisch, afrikanisch, russisch, amerikanisch, deutsch niederländisch.«


    »Okay, Dr. Lantjes. Danke für den Vortrag!«, rief Colonel Davidge dazwischen. »Heben Sie sich Ihre Debatten für später auf! Jetzt heißt es handeln!«


    Er faltete die Mail zusammen und steckte sie in die Brusttasche seiner Uniform. Dann straffte er die Schultern und sagte: »In diesen Minuten wird bereits ein Langstreckentransporter aufgetankt, mit dem wir umgehend nach Norwegen fliegen werden. Die Flugzeit dürfte etwa sieben Stunden dauern, je nach Wetterverhältnissen.


    Gehen Sie in Ihre Quartiere und bereiten Sie sich vor! Es gilt Standardausrüstung. Wir treffen uns in exakt 20 Minuten wieder hier. Der Abflug wird dann etwa zehn Minuten später erfolgen. Noch Fragen?«


    »Ja, Sir«, erwiderte Lieutenant Harrer und trat einen Schritt vor. »Wie geht es vor Ort weiter? Sind die norwegischen Stellen schon von unserem Kommen informiert?«


    »Das geschieht umgehend. Die Einsatzleitung liegt zwar bei uns, aber wir werden die Mission ohne Unterstützung der Norweger kaum schaffen. Wir brauchen Waffenhilfe und Fachwissen über die Gegebenheiten im Einsatzgebiet.«


    Davidge sah in die Runde und nickte.


    »In Ordnung. Das war es dann. Wir sehen uns«, der Colonel warf einen kurzen Blick auf die Uhr, »um 0530 wieder hier.«


    Sie blickten sich entschlossen an. Ja, es war tatsächlich Schluss mit der Nachtruhe. Die SFO hatte einen neuen Auftrag. Und der würde ihnen wieder einmal alles abverlangen.


    ***


    Bohrinsel Nørskar-3


    35,4 Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 1123 LT


    Sie waren jetzt schon seit fast drei Stunden in der Gewalt der Verbrecher. Dr. Kalsmor hockte auf einem Metallstuhl und fror. Man hatte ihn– zusammen mit den sechs Europa-Politikern– in eine Arbeiterkabine gesperrt. Hier gab es neun Etagenbetten, eine Sitzecke, ein paar Spinde und eine angeschlossene Nasszelle. Radio und TV-Gerät waren unbrauchbar gemacht worden.


    Nun kauerten sie im fahlen Neonlicht und warteten.


    Worauf?


    Auf die Rückkehr dieser Bestien, dachte der technische Vorstand von Stenoil und fluchte über den Schmerz, den er immer noch in der Seite spürte. Dort, wo ihn dieser Schläger erwischt hatte.


    Was die Terroristen wollten, konnten sich die gefangenen Männer schon denken: Lösegeld! Schließlich waren sie allesamt wichtige Persönlichkeiten. Man würde gleich mehrere Regierungen auf einmal erpressen, um an Unsummen von Geld zu kommen.


    Woher wussten diese Schweine, dass gerade heute eine Delegation auf Nørskar-3 eintreffen würde? Wir hatten das doch nicht an die große Glocke gehängt, dachte Dr. Kalsmor und knetete seine tauben Hände. Sie hatten offenbar auch die Heizung ausgedreht. Sadisten! Es wurde hier draußen zu dieser herbstlichen Zeit bitterkalt.


    Verdammt, man konnte hier doch nicht nur so dasitzen!


    Dr. Kalsmor war ein Mann der Tat. Er hatte zu jeder Zeit Herausforderungen angenommen und war sportlich gut durchtrainiert. Kajakfahren, Jogging und Tennis zählten zu seinen körperlichen Aktivitäten.


    Bisher hatte er im Leben nur zweimal Angst gehabt: als seine Frau Liv bei der Geburt ihres zweiten Kindes fast gestorben wäre– damals hatte er stundenlang in der Klinik auf dem Flur gesessen und gebetet– und jetzt.


    Einer der Politiker sah kurz auf, die anderen hockten weiter trübsinnig da. Erstaunlich, wie man durch Einschüchterung Männer brechen konnte, die Gewalt nicht gewohnt waren.


    Angst schwächte, genau wie die Kälte.


    Attentate, Anschläge und Geiselnahmen.


    Was für eine Zeit! Und niemand tat etwas dagegen.


    Der Industrielle warf einen Blick auf die Politikerriege und dachte: Sieh dir diese Jammergestalten an. Dabei sind das die Männer, die was verändern müssten.


    Er hatte Politiker immer verachtet. Sie taugten nur dafür, ab und zu Fördergelder für Energieprojekte herauszurücken. Oder dafür, Abbaugenehmigungen zu erteilen. Ansonsten…


    Da flog mit einem Krachen die Tür auf, und das riss Dr. Kalsmor aus seinen verächtlichen Gedanken.


    Sein Herz raste.


    Auch die Anzugträger waren zusammengefahren, und nun stand die helle Panik in ihren Augen. Würde man sie jetzt erschießen? Oder misshandeln?


    Drei Maskenmänner traten ein.


    Wieso waren es eigentlich immer drei?


    Der Industrielle vermied es, die Typen anzusehen. Das konnte sie womöglich provozieren. Seine Seite schmerzte noch immer. Diesmal würde er kein Risiko eingehen.


    »Aufstehen! Du!«


    Ein vierter und ein fünfter Terrorist betraten den Raum. Sie packten den erstbesten Wirtschaftspolitiker, es war der Deutsche, und zogen ihn hoch.


    »Was wollen Sie von mir? Nein, bitte. Hören Sie…«


    Das Gezeter half nichts. Zwei der Kerle nahmen den Mann in die Mitte und zerrten ihn mit sich.


    Und die Terroristen schienen noch jemanden greifen zu wollen, denn sie sahen sich im Raum um.


    »Hadak!– Der da!«, knurrte einer auf Arabisch.


    Das bin ich, durchzuckte es Dr. Kalsmor.


    Da waren sie schon bei ihm. Er biss sich auf die Lippe und versuchte, schnell auf die Beine zu kommen. Gegenwehr war ohnehin sinnlos. Schließlich waren Maschinenpistolen auf sie alle gerichtet. Und wie menschenverachtend diese Leute waren, hatte sich ja schon gezeigt: Auf dem Weg hierher hatten sie mehrere Leichen gesehen.


    Der Deutsche jammerte weiter vorne im Gang.


    »Was wird das? Wo bringen Sie mich hin? Nein!«


    »Jetzt ist Zeit zum Reden!« rief einer auf Englisch.


    Zeit zum Reden?, wunderte sich Dr. Kalsmor. Die wollten reden? Mit wem?


    »Wir werden uns an alle Menschen in Europa wenden«, tönte einer der Terroristen mit arabischem Akzent. »Wir werden Fernsehstars werden. Das könnt ihr uns glauben.« Er wedelte mit der MPi. Sie sollten sich beeilen.


    Dr. Kalsmor glaubte nicht, was er gehört hatte. Du meine Güte, was sollte das bedeuten?


    Die maskierten Männer stießen ihn voran, die Treppe hoch und dann weiter den Gang hinunter. Schließlich erreichten sie den Hauptleitstand der Nørskar-3, in dem sich die Terroristen breit gemacht hatten.


    Dr. Kalsmor sah, dass die Ölförderung eingestellt war und nur noch die üblichen Sicherheits- und Ortungssysteme liefen: die Unterwasserkameras, die Überwachungskameras überall auf der Plattform, die Sicherheitsschranken und Warnmeldersysteme sowie Radar und Sonar.


    Und man hatte offenbar eigene Gerätschaften mitgebracht. Der Industrielle sah einige Kästen mit Reglern, außerdem Pulte unbekannter Funktion. Die Terroristen hatten auch mehrere starke Ferngläser auf Dreibeinen aufgestellt.


    Von hier aus haben sie alles im Blick, dachte Kalsmor. Sie wollen sich nicht überrumpeln lassen.


    Und tatsächlich: Es war extra ein Mann abgestellt worden, der die vielen Monitore im Auge behielt. Ein anderer ging regelmäßig von Fernrohr zu Fernrohr und überwachte den Horizont.


    »Du, komm her!«, befahl ein breitschultriger Kerl, der seine MPi lässig hängen ließ. Er war vermutlich der Anführer des Kommandos, denn alle schienen einen respektvollen Bogen um ihn zu machen. Der angesprochene deutsche Politiker war wie erstarrt und rührte sich nicht.


    Beweg dich doch!, dachte Kalsmor verzweifelt, da verpasste der Terrorist dem Deutschen auch schon eine schallende Ohrfeige.


    »Schneller!«


    »J-ja, ich komme.«


    Kalsmor erinnerte sich, dass der Deutsche Herbert Grünberg hieß und dass er als äußerst fähiger Volkswirtschaftler galt. Hier machte der hagere Mann mit der Goldrandbrille eher einen jämmerlichen Eindruck. Ein dünner Blutfaden lief aus seiner Nase und tropfte auf das weißes Hemd.


    »Sie werden uns beim Reden helfen.«


    »Ich soll Ihnen beim Reden helfen? Reden mit wem?«, fragte Grünberg und ging auf das Funkgerät zu, auf das der Zeigefinger des Verbrechers wies.


    Hier saß bereits ein gedrungener Typ in Schwarz, der seine Waffe ebenfalls am Riemen über der Schulter trug. Der Mann hatte eine Verbindung zum Festland errichtet. Kalsmor konnte eine aufgeregte Stimme aus dem Lautsprecher hören, und der Mann am Funkgerät drehte die Lautstärke noch höher.


    »Stenoil an Nørskar-3. Was haben Sie mit den Gefangenen gemacht? Antworten Sie, um Himmels willen! Geht es allen gut?«


    Der vermummte Hüne dirigierte nun auch Dr. Kalsmor zum Funkgerät. Er kam neben dem Deutschen zu stehen. Mit einem Wink seiner MPi bedeutete der Anführer ihnen, sich auf zwei der Stühle neben dem Funker zu setzen. Als sie saßen, betätigte der Gedrungene eine Sensortaste und sprach auf Englisch ins Mikro:


    »Hier ist Nørskar-3. Wir beantworten Fragen zu gegebener Zeit. Im Moment haben wir weitere Forderungen!«


    »Weitere Forderungen?«


    »Positiv. Wir verlangen, dass ein TV-Team an Bord kommt. Maximal vier Personen. Mit mindestens drei Kameras.


    Das Team muss bis um 18 Uhr hier sein. Wir verlangen außerdem, dass eine Direktübertragung per Satellit vorbereitet wird. Punkt 20 Uhr wollen wir eine Live-Sendung von hier ausstrahlen. Sie soll in sämtlichen europäischen Hauptsendern gebracht werden.«


    »W-wie stellen Sie sich das vor?«, klang es entgeistert vom Festland herüber.


    »Das werden Sie für uns in die Wege leiten. Informieren Sie die Medien. Sagen Sie allen, dass das Kommando Ashadi eine offizielle Ansprache zu halten gedenkt. Man wird uns öffentlich Gehör schenken, oder wir werden entsprechend reagieren. Haben Sie das verstanden?«


    Kalsmor erbleichte. Wozu hatte man ihn und den Deutschen hier hochgeschleppt?


    »Ja, verstanden. Wir werden unser Bestes tun.«


    »Nein, Sie werden genau das tun, was wir verlangen, oder hier gehen alle Gefangenen mit der Insel zusammen hoch: Lassen Sie Hamad Ashadi innerhalb der nächsten 15 Stunden den französischen Luftraum Richtung Labenien verlassen, schaffen Sie in den nächsten sechs Stunden das TV-Team her, und machen Sie den Sendern in Europa klar, dass die beste Sendezeit heute Abend der Stimme der ABA gehört!«


    »Ja, verstanden, Sir. Aber…«


    Da ertönte plötzlich ein Schrei, der alle zusammenzucken ließ. Dr. Kalsmor fuhr herum und sah, wie der Mann an den Fernrohren wild gestikulierte. Der Kerl brabbelte Unverständliches in Arabisch, und der Anführer trat zu ihm. Der Hüne bückte sich und spähte durch das Fernrohr nach Norden. Seine Schultern schienen sich zu verspannen.


    Oh Gott. Nicht das. Sie werden doch nicht…, durchfuhr es den Mann von Stenoil, aber da stieß der Terrorist auch schon einen Wutschrei aus. Er drehte sich ihnen zu, kam mit polternden Schritten herüber und riss dem Funker das Mikrophon aus der Hand.


    »Hier spricht Muhammad Ashadi. Ich leite dieses Kommando. Sie sprechen jetzt mit der Nummer eins. Hören Sie also gut zu, was ich Ihnen jetzt sage.«


    »Ist in Ordn…«


    »Sie sollen zuhören und nicht reden!«, fiel der Terrorist der Stimme vom Festland wütend ins Wort. Die Aggressivität, die der Mann jetzt ausstrahlte, ließ sich fast schon greifen. Dr. Kalsmor erschauderte, und Grünberg biss sich verzweifelt auf die Lippe.


    »Wir haben gerade feststellen müssen, dass Sie die unverzeihliche Dummheit besitzen, sich mit Fregatten dieser Bohrinsel zu nähern. Ich habe gerade zwei Einheiten der Fridtjof-Nansen-Klasse gesehen. Vielleicht haben wir uns noch nicht klar genug ausgedrückt: Wir verstehen jede Annäherung an diese Bohrinsel als Angriff auf unsere Mission. Egal, ob Flugzeuge, Schiffe, U-Boote; hier hat sich nichts näher als zehn Seemeilen an uns heranzumachen. Und damit Sie sehen, dass ich mir solche Bedrohungen nicht gefallen lasse, zeige ich Ihnen jetzt, was passiert, wenn man das Kommando Ashadi nicht respektiert!«


    Mit diesen Worten drehte sich Muhammad zu Grünberg um, setzte ihm seine CZ-75-Pistole an den Kopf und drückte ab.


    Dr. Kalsmor schrie auf und ließ sich zu Boden fallen. Er schloss die Augen und presste die Hände an die Ohren, als würde er so dem Grauen entgehen können. So, wie Kinder es tun.


    Sein Herz schlug bis zum Hals, sein Blut war wie Eiswasser. Jede Sekunde konnte der zweite Knall erfolgen. Er hatte seltsamerweise nur einen Gedanken im Kopf: Wie konnte diese Mordbestie wissen, dass er Grünberg und mich hier zum Erschießen braucht?


    Oder hatte er das sowieso vorgehabt, auch ohne Fregatten am Horizont?


    Die Sekunden dehnten sich unerträglich. Wo blieb die Kugel für ihn? Nichts geschah. Nichts! Mein Gott, quälte man ihn?


    »Was war das für ein Knall?«, fragte die aufgeregte Festlandsstimme.


    »Erzähl es ihm!«, hörte der norwegische Ölmann plötzlich jemanden in sein Ohr zischen. Und da zog ihn der Hüne namens Muhammad auch schon mit eisernem Griff in die Höhe. Dr. Kalsmor riss die Augen auf und sah dem Ungeheuer ins Gesicht. Ein stechender Blick traf ihn aus dem Sehschlitz der schwarzen Maske.


    »Los, erzähl es ihnen da drüben!«


    Mit einem Stoß beförderte der Anführer den völlig verängstigten Mann zum Funkpult. Ihm wurde das Mikro in die Hand gedrückt. Es fiel zweimal heraus, aber die Terroristen waren unerbittlich. Sie zwangen ihm das Gerät auf.


    »Los, rede!«


    »Stenoil an Nørskar-3. Was war das eben für ein Knall. War es das, was wir hier alle befürchten?«, klang es bang herüber.


    Dr. Kalsmor versuchte zu sprechen. Sein Hals war wie verschnürt. Alles schmerzte. Aber die Todesangst ließ ihn ungeahnte Kräfte mobilisieren und die Blockade schließlich doch noch überwinden. Mit zittriger Stimme antwortete er: »Hier ist Dr. Kalsmor. Ich… es– es ist furchtbar.«


    Er musste absetzen, bekam dafür aber sofort einen kräftigen Schlag in die Seite, dorthin, wo er vorhin schon einmal getroffen worden war. Er rang nach Luft.


    Dann röchelte er: »Sie machen Ernst. Um Gottes willen macht keinen Unsinn da… draußen. Tut, was sie sagen. Sie haben eben… den deutschen Vertreter des Wirtschaftsministeriums erschossen… Grünberg. Vor meinen Augen. Einfach… einfach so.«


    Dann brach er zusammen, und Mohammad Ashadi stieß ihn zur Seite weg. Der Terrorist ergriff jetzt wieder selbst das Mikrofon.


    »Sie wissen nun, dass wir nicht scherzen. Erfüllen Sie die drei Forderungen und ziehen Sie alle Einheiten ringsum sofort ab. Sonst kommt hier keiner mehr lebend raus. Ashadi Ende und Aus!«


    ***


    An Bord einer C-130J Hercules


    Irgendwo über dem Atlantik


    Mittwoch, 1204 LT


    Lieutenant Harrer warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Draußen schien die Sonne am blauen Himmel. Weiter unten war eine Wolkendecke zu sehen, die wie Watte aussah. Die C-130J Hercules war jetzt seit über vier Stunden in der Luft, und ihre vier Propeller arbeiteten gleichmäßig und ruhig. Harrer fielen ein paar Daten über den häufig benutzten Militärtransporter für Mittel- und Langstrecken ein: Turbinen von Rolls Royce, Typ AE 2100D3 mit je 4478 kW Leistung, Spannweite rund 41 Meter, an die 30 Meter lang und eigentlich dazu ausgelegt, bis zu 128 Soldaten ins Zielgebiet zu tragen.


    Nun, heute waren es ausnahmsweise nur die sieben Elite-Kämpfer der SFO. Ein Sondereinsatz.


    Sie hatten schon zwei Zeitzonen nach Nordosten hin durchflogen und berechnet, dass sie ungefähr gegen 19 Uhr norwegischer Zeit ankommen würden. Bei Kälte und Nacht.


    Der Soldat der Vereinten Nationen sah zu seinen Kameraden hinüber. Sie scharten sich im Moment wieder einmal um Lieutenant Leblanc und seinen kleinen Tisch. Der Franzose hatte im Laderaum eine Ecke für sich eingerichtet, und natürlich war sein magischer Laptop schon wieder im Einsatz.


    Leblanc hatte sich gleich nach ihrem Abflug in alle weltumspannenden Informationsnetze eingeloggt. Er surfte im zivilen Internet, aber auch in allen wichtigen militärischen Info-Verbunden. So konnte er die Datenbanken der Nachrichtendienste besuchen, außerdem auch die der NATO und der Vereinten Nationen.


    »Ja, wie ich vermutet habe«, sagte der Franzose gerade und schaute zur Seite, wo Dr. Lantjes und Alfredo Caruso standen. »Der Kommandoführer, der sich selbst Muhammad nennt, ist einer der vier Ashadi-Brüder. Der Mann ist direkt mit dem inhaftierten Hamad Ashadi verwandt. Dies ist dann also eine Familiengeschichte.«


    Lieutenant Harrer nickte und trat zu der Gruppe um Leblancs Tisch.


    »Hamad Ashadis Prozess endet normalerweise in drei Wochen.«


    »Und dann droht ihm die Abschiebung in die USA. Dort will man ihn wegen der Israel-Geschichten. Und er soll Kontakte ausspucken«, ergänzte Leblanc und fuhr sich mit der Hand über den gepflegten Bart. »Aber jetzt werden die Karten in Norwegen neu gemischt.«


    »Oder auch nicht«, knurrte Colonel Davidge, machte ein müdes Gesicht und setzte sich auf eine der Längsbänke im Laderaum. Er warf einen Blick zu Sergeant Sanchez und Corporal Topak hinüber, die beide dabei waren, noch einmal ihre Ausrüstung zu kontrollieren.


    Davidge selbst begann seine Hände zu kneten und spähte durch ein Fenster auf die Wolken herab, die das Meer verbargen. Ihm gingen diese Dominoketten nicht aus dem Kopf. Opfer-Täter-Opfer-Ketten.


    Er saß wohl eine ganze Weile da, eingelullt vom gleichmäßigen Brummen der Hercules, als er hochschreckte. Ein Blick zur Uhr, 1431, schon auf norwegische Zeit umgestellt.


    »Bin ich eingenickt?«, fragte er entgeistert und sah Ina Lantjes an, die sich gerade neben ihn gesetzt hatte.


    »Ich habe nichts bemerkt«, sagte die blonde Soldatin lächelnd, »aber etwas anderes habe ich sehr wohl mitbekommen.«


    »Was meinen Sie?«


    »Nun, Ihre Reaktion auf das Thema arabischer Terrorismus.«


    Der Amerikaner setzte sich auf und begann erneut, seine Hände zu kneten Er biss sich auf die Lippe.


    »Sie haben Recht, Dr. Lantjes. Sie sind eine gute Psychologin. Bin froh, dass Sie dabei sind.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Wissen Sie«, fuhr der Colonel fort, »Das mit der Schuld ist eine miese Sache. Man versucht es immer außen vor zu lassen. Das muss man als Soldat. Anders kann man seinen Job nicht machen. Es gibt die Mission und aus. Die Gründe, die Ursachen und die Folgen, das sind Aufgaben der Politik, der Diplomatie und der Historiker.«


    Er lächelte bitter.


    Dr. Lantjes nickte. »Ich verstehe, Sir. Sie denken an etwas Bestimmtes? An etwas aus Ihrer Vergangenheit?«


    »Sie haben verdammt Recht. Etwas aus meiner Vergangenheit.«


    Colonel Davidge sah die junge Ärztin unvermutet direkt an. In seinen Augen war so etwas wie Schmerz und Trauer.


    »Auch ich habe dazu beigetragen, dass nun Mörder Bohrinseln besetzen.«


    »Wie meinen Sie das, Colonel?«


    »Im ersten Golfkrieg wurde unter meinem Kommando ein Dorf des Feindes bombardiert. Ich war mir damals verdammt sicher, dass von dort Gefahr für unsere Truppe ausging. Später stellte sich heraus, dass da nur Frauen und Kinder gewesen waren. Verstehen Sie? Arabische Frauen und Kinder, getötet von Amerikanern. Getötet von mir! Ich habe das zu verantworten.«


    »Aber die ABA besteht aus Verbrechern. Denen bedeutet ein Menschenleben nichts. Die empfinden weder Schuld noch Reue. Mit denen können Sie sich nicht vergleichen.«


    »Stimmt, so bin ich nie gewesen. Aber ich habe den Hass mit begründet. Stellen Sie sich nur vor, dass dort oben in Norwegen jetzt Brüder und Väter von Menschen im Einsatz sind, die ich damals umgebracht habe. Dieser Gedanke kommt mir immer wieder hoch.«


    Dr. Lantjes nickte und sah ihm ernst ins Gesicht:


    »Colonel, ich kann Sie weiß Gott gut verstehen. Und Ihre Schuldgefühle sind bis zu einem bestimmten Grad auch etwas Gutes. Aber Sie dürfen sich nicht selbst zerstören! Auf keinen Fall dürfen diese Gedanken unsere Mission gefährden. Ganz gleich, wie es dazu gekommen ist, dass Ashadis Männer in Norwegen nun Terror begehen: Diese Kerle töten Menschen! Jetzt und heute. Vorsätzlich. Nicht im Irrtum. Und wir werden sie aufhalten!«


    Colonel Davidges Augen blitzten: »Das werden wir. Darauf können Sie sich verlassen.«


    »Ja, darauf verlasse ich mich«, erwiderte die Ärztin und erhob sich, um Harrer entgegenzugehen, der mit Kaffee kam. Gerade als sie die dampfenden Becher entgegennahm, setzte sich Lieutenant Leblanc mit einem Ruck kerzengerade auf und machte ein entsetztes Gesicht.


    »Verdammt, das sieht nicht gut aus!«


    »Was ist los?«, fragte Davidge und war sofort auf den Beinen.


    Pierre Leblanc wies auf den Computerschirm und sagte mit düsterem Tonfall: »Die Terroristen haben wieder jemanden erschossen! Und sie fordern nun ein TV-Team an. Es soll spätestens um 18 Uhr Ortszeit auf der Bohrinsel sein. Zwei Stunden danach wollen sie eine Ansprache halten, die überall in Europa gesendet werden soll.«


    »Das passt zusammen!«, stieß Ina Lantjes hervor, stellte den Kaffee beiseite und griff sich ihr Pad.


    »Colonel«, sagte sie, und niemandem entging, dass die sonst so gefasste Frau plötzlich sehr aufgeregt war. Sie wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Ich empfehle, die Terroristen hinzuhalten. Kein TV-Team.«


    »Warum das denn?«, fragte Corporal Topak entgeistert. »Sollte man ihnen nicht geben, was sie wollen, um sie nicht zu reizen?«


    »Das wäre bei üblichen Geiselnehmern bestimmt der richtige Weg«, gab die Psychologin zu. »Aber hier haben wir es mit etwas ganz anderem zu tun.«


    »Nämlich?«, wollte Mark Harrer wissen.


    »Ich habe einen Blick auf das persönliche Profil von Muhammad Ashadi geworfen. Der Mann ist extrem gefährlich, glauben Sie mir!«, sagte die Ärztin in Richtung des Colonels.


    »Aber das wissen wir doch, Ina«, erwiderte Alfredo Caruso mit belustigtem Unterton. »Deswegen fliegen wir ja auch hin, um den bösen Buben zu fangen.«


    Dr. Lantjes stöhnte und verdrehte die Augen…


    »Ich spreche von einem genialen Verstand und einer gestörten Seele. Muhammad Ashadi hat ein furchtbares Spezialgebiet: psychologische Kriegsführung.«


    »Ja, und?«


    »Von ihm ist bekannt, dass er niemals von seinen Zielen abweicht. Er verhandelt hart. Er steht nicht zu seinem Wort. Er arbeitet mit Finten und ist extrem hinterhältig. Und er hat immer noch ein As im Ärmel. Kurz: Ich fürchte, er hat etwas ganz anderes vor, als er die Welt glauben machen will.«


    »Was soll er vorhaben?«, fragte Lieutenant Harrer erstaunt.


    Ina Lantjes hob ihr Pad in die Höhe.


    »Ich habe nachgeforscht: Muhammad Ashadi war schon an mehreren Geiselnahmen beteiligt. Sämtliche Fälle gingen blutig aus. Selbst wenn man all seine Forderungen erfüllte, hat er die Gefangenen erschossen. Der Mann begreift sich selbst als Kämpfer gegen das westliche Unrecht. Aus seiner Sicht tritt er gegen das absolut Böse an. Und das rechtfertigt für ihn alle Mittel. Und ich meine alle Mittel.«


    »Werden Sie bitte konkret, Dr. Lantjes!«, schaltete sich jetzt auch Colonel Davidge ein. »Was haben wir Ihrer Meinung nach zu erwarten?«


    »Colonel, ich fürchte, dass das Kommando Ashadi die Bohrinsel auf jeden Fall sprengen wird. Ich fürchte, dass das Ultimatum um seinen Bruder nur ein Trick ist.«


    »Das hätte er leichter haben können. Warum hat er die Anlage nicht sofort hochgehen lassen? Wozu die 18 Stunden, wozu das TV-Team?«, fragte Sergeant Sanchez. Die Argentinierin hob fragend die rechte Augenbraue.


    »Ich vermute, dass Muhammad Ashadi auch weiß, dass Frankreich seinen Bruder nie und nimmer freilässt. So dumm ist der Mann nicht. Also hat er das unmögliche Ultimatum gestellt, um Zeit zu gewinnen. Wozu? Um genau dieses TV-Team an Bord der Nørskar-3 zu bekommen!


    Erinnern Sie sich, dass ich sagte, Muhammad Ashadis Spezialgebiet ist die psychologische Kriegsführung? Hier sind ein paar seiner Aussprüche, die er in den letzten Monaten vor Journalisten im Irak abgelassen hat:


    ›Der Westen liebt Bilder. Er ist von den Medien zum Hinstarren erzogen geworden. Deshalb hat ihn der Anblick der brennenden Türme mehr schockiert, als alles andere.‹


    Oder:


    ›Man muss dem Gegner Angst machen. Man muss ihn verzweifeln lassen. Man muss ihm seine Ohnmacht vor Augen führen. Das zerstört ihn von innen wie Gift. Nach und nach.‹


    Und Zitat drei:


    ›Wer innerlich geschwächt ist, den kann man leicht erschlagen.‹


    Verstehen Sie nun, was ich meine?«


    Es herrschte betretenes Schweigen im Innenraum der Hercules. Für Sekunden war nur das Summen der mächtigen Motoren zu hören, die sie über den Atlantik zu ihrem Einsatz trugen.


    Mark Harrer fand als Erster seine Sprache zurück:


    »Muhammad Ashadi will heute um 20 Uhr live im Europa-Fernsehen die Sprengung der Nørskar-3 übertragen.«


    »Ja, das sieht mir ganz so aus«, sagte die blonde Ärztin erschöpft. »Wir haben nach unserer Ankunft keine acht Stunden für die Befreiung der Geiseln. Wir haben gerade einmal eine einzige.«


    »Das ist unrealistisch!«, empörte sich Sergeant Caruso.


    Corporal Miroslav Topak und Sergeant Sanchez sahen sich entgeistert an.


    Kamen sie tatsächlich zu spät?


    »Es sieht so aus, als müssten wir nun Poker spielen«, bemerkte Lieutenant Pierre Leblanc und lehnte sich zurück.


    »Ganz genau das«, erwiderte Colonel Davidge entschlossen. »Verbinden Sie mich sofort mit der Einsatzleitung in Norwegen. Sie sollen auf keinen Fall TV-Leute losfliegen lassen. Sagen Sie ihnen, dass es lebensnotwendig ist, die Terroristen in diesem Punkt so lange wie möglich hinzuhalten.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Von nun an zählt jede Minute«, knurrte Colonel Davidge. »Das wird verdammt knapp!«


    ***


    Bohrinsel Nørskar-3


    35,4 Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 1614 LT


    Dr. Kalsmor ballte die Fäuste. Man hatte ihn nach der Hinrichtung des Deutschen hierher zurückgeschafft und wie einen Sack Mehl zwischen die Mitgefangenen geworfen. Im Nu war allen klar geworden, was geschehen war.


    »Sie werden uns alle töten!«, jammerte der französische Politiker und zitterte am ganzen Leibe. »Das haben die Schweine doch sowieso vor!«


    »Seien Sie ruhig!«, herrschte ihn sein spanischer Kollege an und war um Fassung bemüht.


    »Er hat Recht. Panik nützt keinem etwas!«


    »Aber wir müssen doch etwas tun!«, widersprach der aufgeregte Franzose. »Wir können doch nicht nur herumhocken und auf das Ende warten!«


    »Das werden wir auch nicht«, meldete sich jetzt Kalsmor zu Wort und setzte sich auf. Sie alle blickten ihn an.


    »Wir müssen einen Plan entwickeln, wie wir hier rauskommen. Und wir müssen uns bewaffnen!«


    Die Politiker sahen wenig begeistert aus, aber sie wussten, dass der Mann von Stenoil Recht hatte.


    »Also gut, was schlagen Sie vor?«, wollte der Spanier wissen.


    »Lassen Sie mich darüber noch ein wenig nachdenken«, erwiderte Kalsmor und massierte sein Kinn.


    »Aber dazu ist doch keine Zeit«, stöhnte der französische Wirtschaftsexperte, und genau in diesem Moment drehte sich ein Schlüssel im Schloss.


    »Da kommen sie wieder!«, winselte der Mann mit der Halbglatze und sprang auf.


    »Um Gottes willen, bleiben Sie sitzen!«


    Dr. Kalsmor kam auf die Beine, und da schwang die Tür auch schon auf. Zwei Terroristen erschienen im Türrahmen. Sie wollten wohl Essen bringen, denn sie hatten einen Rollwagen dabei. Aber als der Franzose ihre MPis sah, drehte er vollständig durch!


    »Lasst mich hier raus!«, kreischte er und hastete auf die Araber zu, die schon zu ihren Waffen griffen.


    Verdammt, das geht schief!, erkannte der technische Vorstand von Stenoil. Das eskaliert! Jetzt ist alles egal! Jetzt hilft nur noch Flucht nach vorne!


    »Los, Männer! Auf sie!«, schrie Kalsmor und war schon an der Seite des tobenden Franzosen. Der Norweger bäumte sich auf. Der Schmerz und die Empörung der letzten Stunden verliehen ihm besondere Kraft. Er drosch seine Faust in das maskierte Gesicht des vorderen Terroristen, während der Zweite seine MPi nun oben hatte und abdrückte.


    Eine Salve orgelte mit ohrenbetäubendem Krachen durch den Raum, und der hysterische Politiker wurde getroffen. Sein weißes Hemd färbte sich augenblicklich rot. Aber da tauchten der Spanier und der Mann aus Belgien hinter ihm auf und sprangen nach vorne.


    Es entbrannte ein hektisches Handgemenge, bei dem Kalsmor einen weiteren Treffer bei seinem Gegner landen konnte. Gleichzeitig packte er todesmutig den Lauf der MP5 und zog die Waffe zu sich. Er trat zu. Der Terrorist stöhnte auf, und mit einem kräftigen Ruck entwand der norwegische Industrielle dem Maskierten die Waffe.


    Die Politiker hatten den zweiten Araber unter sich begraben und rangen ihn nieder.


    Kalsmor drehte die MPi herum, sodass die Mündung nun von ihm fort zeigte, und wollte abdrücken, aber da schlug ihm der Terrorist die Beine weg, und der Norweger ging zu Boden. Er fiel genau auf seine angeschlagene Seite. Der Gestrauchelte biss die Zähne zusammen und brachte mit letzter Kraft die Waffe wieder hoch. Er sah noch einen schwarzen Schatten über sich, dann drückte er ab.


    Die Leiche des Maskierten fiel auf ihn und die Luft wurde aus seinen Lungen getrieben. Die Politiker hatten den anderen Terroristen inzwischen bewusstlos geschlagen und halfen Kalsmor nun unter dem Körper heraus. Schließlich standen sie schwera tmend vor der offenen Tür.


    »Mein Gott, wir haben es geschafft«, stammelte einer der Politiker, aber der technische Vorstand von Stenoil schüttelte den Kopf.


    »Nein, wir haben uns gerade reingeritten. Wenn die Schweine das hier bemerken, weiß ich nicht, was geschieht. Wir müssen es so lange wie möglich geheim halten. Und jetzt brauchen wir unbedingt mehr Waffen und Leute.«


    »Geheim halten? Wie wollen Sie das geheim halten?«, fragte der Spanier und wies auf die Leiche und den Ohnmächtigen.


    »Die müssen wir verstecken. Und dann werde ich losschleichen und versuchen, eine Gegenwehr aufzubauen. Sie bleiben hier und tun so, als sei nichts gewesen. Ich schließe Sie wieder ein und komme dann mit Verstärkung zurück!«


    »Verstärkung? Wo soll die herkommen?«, fragte der Belgier mit zitternder Stimme, und Kalsmor atmete hörbar aus und wirkte genervt.


    »Ich werde Männer auftreiben, verlassen Sie sich drauf. Und nun los. Wir haben nicht ewig Zeit!«


    Die Politiker sahen wenig begeistert aus. Sie wirkten hilflos und unschlüssig, wie immer. Kalsmor begann, sie noch mehr zu verachten.


    »Also gut!«, flüsterte der belgische Wirtschaftsexperte schließlich ängstlich. »Dann machen wir es so. Wir wünschen Ihnen viel Glück!«


    »Vielen Dank«, erwiderte Kalsmor sarkastisch und hob eine der Maschinenpistolen auf. »Das werden wir in nächster Zeit alle brauchen!«


    ***


    Mittwoch, 1800 LT


    Muhammad Ashadi ging im Leitstand auf und ab. Er hatte seine Augen in den letzten Stunden immer wieder auf den Horizont geheftet, aber keine Schiffe mehr ausmachen können. Die feigen Hunde hatten seine Warnung verstanden.


    Der energische Mann wurde unruhig, und seine Untergebenen spürten das. Sie verspannten sich. Sie wussten, dass es gefährlich werden konnte, wenn sich ihr Anführer aufregte.


    »Los, ich brauche eine Verbindung zur Küste!«


    »Sofort!«


    Kurz darauf hatte er wieder das Mikrofon in der Hand und zischte: »Hier ist Muhammad Ashadi von der Bohrinsel mit den Gefangenen. Ich werde langsam ungeduldig und frage mich, wo das Fernsehteam bleibt. Es ist jetzt 18 Uhr, und niemand ist erschienen. Warum nicht?«


    Da knackte es im Lautsprecher, und eine strenge Stimme war zu hören: »Hier spricht Kommandør Vaaler von der norwegischen Marine. Mr. Ashadi, Sie haben Recht: Das TV-Team ist noch nicht bei Ihnen. Es gab Schwierigkeiten, die wir aber bald gelöst haben.«


    »Schwierigkeiten? Habe ich mich verhört? Das ist Ihr Problem. Ich sagte 18 Uhr.«


    »Verstanden. Das ist richtig. Aber ich sagte Ihnen, dass wir Probleme hatten. Es ist nicht einfach, jemanden zu finden, der freiwillig zu Ihnen kommt. Das könnte ein Flug ohne Rückticket werden. Aber nun haben wir bald vier Leute hier.«


    Die mühsam beherrschte Stimme gefiel Muhammad auf seltsame Weise. Wer auch immer der Kerl da drüben war, er hatte eine ähnliche Wut im Bauch wie er selbst. Er mochte wütende Männer. Das waren ehrliche Männer.


    »Ich bin nicht gewillt, noch länger zu warten. Was ist mit der Live-Übertragung? Wissen die Medien Bescheid?«


    »Ja, es wird alles für Ihre Ansprache vorbereitet. Man wird Sie auf dem ganzen Kontinent hören, das kann ich Ihnen garantieren. Allerdings…«


    »Allerdings was?« Der Anführer des Kommandos Ashadi fühlte, wie sich seine Wut noch steigerte. Was kam nun?


    »Allerdings brauchen die Sendebetriebe dafür noch etwas mehr Zeit. Eine Ausstrahlung kann in alle Winkel Europas erst nach 21 Uhr erfolgen, spätestens 21.30 Uhr. Dann steht Ihnen alles zur Verfügung. Was sagen Sie?«


    »Ich sage, dass ich sehr, sehr wütend bin!«


    »Das bin ich auch«, kam es unvermutet von der Küste.


    Muhammad musste auflachen. Wer war der Kerl? Der hatte ja Humor.


    »Wie ist Ihr Name?«


    »Kommandør Johan Vaaler.«


    »Und Sie sind wütend?«


    »Ja, ich bin wütend, dass hier alles so unkoordiniert abläuft. Ich weiß, dass das die Gefangenen in Gefahr bringt. Ich bin wütend auf die Schlamperei hier. Die Unfähigkeit dieser Zivilisten regt mich auf. Ich garantiere Ihnen, dass ich hier persönlich Dampf mache. Um spätestens 20.30 Uhr haben Sie Ihr TV-Team bei sich. Und eine Stunde später kann es auf Sendung gehen. Europaweit.«


    Der Mann hatte etwas an sich.


    »Eine Frage noch, ehe ich mich entscheide, ob ich Ihr Angebot akzeptiere oder hier sofort alles in die Luft sprenge: Soldat, hassen Sie uns?«


    Die Antwort kam ohne jede Verzögerung:


    »Worauf Sie sich verlassen können. Aber das tut nichts zur Sache, oder?«


    »Oh doch. Das tut es. Das war die richtige Antwort, Soldat. In Ordnung, wir haben eine neue Abmachung. Und das ist auch die letzte, klar? TV-Team um 2030 hier drüben. Ashadi Ende!«


    Der breitschultrige Mann warf das Mikro auf den Funktisch und drehte sich zu seinen Männern um. In seinen Augen flackerte ein unheimliches Feuer.


    ***


    Mittwoch, 1857 LT


    Dr. Kalsmor streckte seinen Kopf vorsichtig nach vorne. Er hatte sich in einem der zahlreichen Lüftungsschächte der Bohrinsel versteckt. Die MP5 lag schwer in seinen Händen. Er hatte sich zwar inzwischen ein wenig mit der Waffe vertraut gemacht und durch Ausprobieren herausgefunden, wie er die Magazine anschlagen musste, die er den beiden Terroristen abgenommen hatte, aber richtig wohl fühlte er sich mit der Knarre nicht.


    Aber das half jetzt nicht. Es gab kein Zurück!


    Bisher habe ich ein Schweineglück, dachte Kalsmor und erkannte, dass draußen auf dem Gang niemand war. Das Klappern rührte nur von einigen Generatoren her, die hier unten im Maschinenbereich liefen.


    Jetzt sind fast zwei Stunden seit meiner Flucht vergangen. Sie haben mein Verschwinden also tatsächlich nicht bemerkt, fuhr es ihm durch den Kopf. Aber ich sollte mein Glück nicht überstrapazieren. Los geht es!


    Der Norweger kroch den metallischen Schacht entlang und versuchte dabei, so wenig Lärm wie möglich zu machen.


    Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. Es ging in großer Eile tiefer hinein in das Labyrinth der Lüftungsanlage. Hier brausten warme Luftströme, und es roch nach Öl und Plastik.


    »Ich bezweifele, dass diese Mörder hier alles durchgekämmt kriegen. Wer sich hier auskennt, kann sich durch all die vielen Seitentunnel immer wieder verbergen. Wenn ich mich verstecken wollte, dann würde ich es hier tun.«


    Und darauf beruhte seine Hoffnung.


    Er war jetzt tief genug in den Eingeweiden der Nørskar-3.


    Er entsicherte die MPi und prüfte noch einmal das volle Magazin an der Waffe. Dann begann er gegen das Rauschen der Luft anzurufen:


    »Hallo, ist da jemand? Hier ist Dr. Kalsmor! Hören Sie mich? Ist da jemand?«


    Er lauschte. Nichts! Also noch einmal.


    In den folgenden Minuten schlich der Norweger in den Tunneln hin und her und wiederholte sein Rufen. Verdammt! Er war sich sicher, dass sich Männer wie Smorssen und Nissejor niemals ergeben würden. Sie mussten einfach hier unten sein. Woanders wären sie längst aufgefallen.


    »Oder sollte ich mich geirrt haben?«, flüsterte Dr. Kalsmor. Er setzte sich und atmete tief aus. Waren alle seine Leute wirklich tot oder gefangen?


    Aber da fiel plötzlich ein Schatten über ihn, und er schreckte hoch. Sein Herz hämmerte wie verrückt! Und etwas blitzte metallisch über seinem Kopf.


    »Eine Axt!«, durchzuckte es ihn.


    Schon hatte er die MP5 im Anschlag, aber in letzter Sekunde erkannte er, dass vor ihm lediglich drei Männer aufgetaucht waren, die Overalls von Stenoil trugen.


    »Hallo, Dr. Kalsmor! Was machen Sie denn hier?«, fragte der vorderste Arbeiter, der Andersson hieß. Er senkte seinen mächtigen Schraubenschlüssel.


    »Dasselbe wie Sie, nehme ich an!«


    Der Mann sah erschöpft aus, lächelte nun aber.


    »Wie viele sind Sie hier unten?«, fragte der technische Vorstand und setzte sich auf.


    »Sechs. Wir sind zu sechst!«


    Kalsmor spürte, wie die Anspannung von ihm wich. Das musste genügen.


    »Sehr gut«, sagte er. »Ich habe Arbeit für Sie, meine Herren!«


    ***


    Konferenzraum von Stenoil


    20 Kilometer außerhalb von Bergen


    Mittwoch, 1851 LT


    Endlich waren sie vor Ort.


    Auf dem Flugplatz bei Bergen wurden sie schon erwartet. Ein junger Fähnrich der norwegischen Marine nahm sie auf dem Rollfeld in Empfang und geleitete sie zu einer GKN Westlang LYNX, auch »Luchs« genannt– ein Kampf- und Transporthubschrauber, der bis zu zwölf Personen befördern konnte. Harrer sah, dass der Hubschrauber zurzeit keine Waffen an den Rumpfauslegern führte. Schon sprangen die beiden Turbinen des Typs Rolls Royce Gern 42 an und zogen die Maschine mit über 1600 kW Gesamtleistung in die Höhe. Sie flogen nun in wenigen Minuten quer über die Stadt und direkt zum Werksgelände von Stenoil.


    Lieutenant Harrer erinnerte sich an die Firmendaten, die Kamerad Leblanc während ihres Atlantikfluges aus den Informationsnetzen gezogen hatte. Die Stenoil-Festlandsanlage versorgte 24 Bohrinseln des Konsortiums, wovon die Nørskar-3 eine der modernsten war. Sie hatten sich an Bord der Hercules mit den Risszeichnungen und den technischen Unterlagen der Bohrinsel vertraut gemacht. Und von der norwegischen Marine waren ihnen außerdem auch noch detaillierte Daten über die Flotte zur Verfügung gestellt worden.


    Colonel Davidge sah zu Lieutenant Harrer hinüber. Mark nickte entschlossen. Der »Luchs« landete mit lautem Knattern auf dem kleinen Hubschrauberflugfeld des Firmenstützpunktes. Beim Aussteigen warfen sie einen kurzen Blick auf die drei Bell, die hier standen. Mit einem dieser Versorgungshubschrauber würde in wenigen Minuten der aktive Einsatz beginnen. Er würde das TV-Team zur Bohrinsel fliegen. Ein besonderes TV-Team!


    Lieutenant Harrer packte das Gepäck fester. Seine Waffe vom Typ MP7 hatte er über die linke Schulter gehängt. Diese Maschinenpistole von Heckler & Koch gehörte zur Standardausrüstung der SFO: Kaliber 4,6 mm x 30, niedriger Rückstoßimpuls, bis zu 950 Schuss pro Minute. Und die MP7 war mit Schalldämpfer, Laservisier und Spezialmunition bestückbar.


    Die Männer und Frauen der SFO folgten dem Fähnrich eilig in einen Flachdachbau. Hier befand sich die Funkzentrale von Stenoil, daneben lag ein größerer Konferenzraum. Und hier hatte man sich eingerichtet. Soldaten der norwegischen Marine hatten PCs herangebracht, miteinander vernetzt und Verbindungen zu verschiedenen militärischen Stellen aufgebaut. Gleichzeitig stand man in Kontakt mit hohen nationalen Politikern und den Fernsehsendern.


    Okay, nun ging es in einen kleineren Nebenraum. Hier würden sie gleich Kommandør Vaaler treffen, von dem Mark und seine Kameraden schon gehört hatten. Der Mann sollte ein As auf seinem Gebiet sein, ein alter Marinehase. Und er stand wohl am Rand eines Herzinfarktes. Aus purer »Freude« darüber, dass SFO die Mission leiten würde. Sie hatten schon in der Hercules mitgekriegt, dass Vaaler einem Drei-Ebenen-Angriff mit Flugzeugen, Fregatten und Schnellbooten den Vorzug gab. »Chirurgische« Einsätze waren ihm zuwider. Genau wie Entmündigungen von höherer Stelle.


    Verständlich, dachte Harrer. Aus seiner Sicht wildern wir in seinem Revier. Aber die Zeiten änderten sich eben. Im Kampf gegen den internationalen Terrorismus heißt es zusammenarbeiten. Eigene Süppchen kann man da nicht mehr kochen.


    Nun waren sie da.


    Ein hoch gewachsener Mann mit harter Mundpartie, grauen Schläfen und Adlerblick trat ihnen entgegen.


    »Kommandør Vaaler, nehme ich an?«, fragte Colonel Davidge.


    »Jawohl, Sir. Sie sind Colonel Davidge?«


    »Richtig, und dies ist mein Team von der SFO.«


    »SFO. Ja, ich weiß Bescheid«, sagte der Mann, und Harrer sah ein ganz leichtes Flackern in dessen Augen. Sie vollführten den militärischen Gruß.


    »Dann wollen wir mal. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Am besten, Sie setzen sich kurz hier um die Tafel herum, und ich gebe Ihnen einen kurzen Statusbericht«, leitete Vaaler ohne weitere persönliche Worte zum Dienstlichen über.


    Als alle saßen, begann er seine Ausführungen.


    »Es ist jetzt exakt 1924. Das setzt uns unter Druck. Wie Sie wissen, habe ich diesen Muhammad Ashadi auf Ihren Befehl hin vertröstet. Ich habe mit ihm ausgehandelt, dass das TV-Team um 2030 drüben ist. Das ist schon jetzt nicht mehr zu schaffen.«


    Lieutenant Harrer warf Dr. Lantjes einen Blick zu. Die Soldatin machte einen hochkonzentrierten Eindruck.


    »Ashadi hat eine europaweite Sendung um 2130 verlangt. Wir haben die relevanten nationalen Sender bereits informiert und unsere Verbindungen spielen lassen. Die Medien wurden jeweils von ihren Regierungen zum Freiräumen des Sendeplatzes angewiesen.«


    »Sie wollen seine Ansprache also tatsächlich ausstrahlen?«, fragte Sergeant Caruso verwundert, und auch Miroslav Topak schien protestieren zu wollen.


    »Wir müssen auf Nummer Sicher gehen«, stimmte der Colonel dem norwegischen Marineoffizier zu. »Wenn Ashadi seine Ansprache hält, dann ist das der beste Zeitpunkt für unseren Angriff. Außerdem würde er es sofort merken, wenn wir ihn ins Leere senden lassen. Ein Mann wie dieser hat seine Leute überall. Man würde ihn sofort benachrichtigen, wenn sein großer Auftritt in irgendeinem Land nicht auf dem Schirm ist. Im Zeitalter der Handys ist das ein Selbstgänger.«


    »Ja, das ist leider wahr«, gab Kommandør Vaaler zu und fuhr mit seinem Bericht fort. »Wir stellen uns also auf einen realen Sendebetrieb ein, der aber erst nach 2130 möglich sein wird.«


    »Ich hoffe, das können Sie Ashadi verkaufen, ohne dass er durchdreht«, gab Sergeant Sanchez zu bedenken und machte ein betretenes Gesicht.


    »Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, Vaaler bedachte Dr. Lantjes mit einem kurzen Seitenblick. »Ich weiß, dass Sie psychologische Spezialisten dabeihaben, aber ich habe gewiss die richtige Gangart drauf, um mit solchen Typen klarzukommen. Ich kenne Männer wie Ashadi. Ich werde ihm weitere 45 Minuten abhandeln. Verlassen Sie sich darauf.«


    »Okay«, sagte Lieutenant Harrer ungeduldig. »Dann haben wir jetzt nur noch wenige Minuten Zeit, uns zu besprechen. Danach muss das TV-Team schon los, um es mit dem Bell bis 2115 zur Insel zu schaffen.«


    »Richtig.– Nur gut, dass wir die wichtigsten Punkte unserer Taktik vorhin schon per Funk abgesprochen haben, Kommandør«, erinnerte Colonel Davidge. Er verschränkte die Arme vor der Brust, als er sah, wie sich Vaalers Laune verschlechterte. »Sind die U-Boote in Position?«


    »Ja, Sir. Wie angefordert stehen vier Einheiten der ULA-Klasse jetzt an der Mündung des Sognefjordes bereit. Sie sind bemannt, bewaffnet und in Alarmbereitschaft.«


    »Flugzeit von hier zum Standort der U-Boote?«


    »15 Minuten.«


    »Okay, Fahrzeit der U-Boote bei voller Fahrleistung bis zur Nørskar-3?«


    »Das kommt auf die Strömungsverhältnisse und die Wassertemperatur an. Rechnen Sie mit etwa zwei Stunden.«


    »Meine Güte, das wird knapp«, stöhnte Harrer, nachdem er kurz nachgerechnet hatte.


    »Wir kommen erst an, wenn die TV-Sendung schon begonnen hat. Was, wenn Ashadi sofort sprengt, sowie die Kameras laufen?«


    »Das ist eher unwahrscheinlich«, meldete sich Dr. Lantjes zu Wort, »Ashadi wird seinen Triumph auskosten wollen. Er wird die westliche Welt vor dem Terrorakt noch demütigen und verhöhnen. Er ist für seine blumigen Ausführungen und sein selbstgefälliges Gerede bekannt.«


    »Okay, selbst dann wird es knapp.«


    »Hoffen wir also, dass Ina sich irrt und Ashadi doch nicht sprengt«, seufzte Caruso.


    »Nein«, erwiderte Davidge bestimmt, »wir müssen vom Worst Case ausgehen, dem schlimmstmöglichen Fall. Alles andere wäre zu gefährlich.«


    »Der Colonel hat Recht. Ich fürchte, Ashadi ist völlig verrückt«, schnaufte Vaaler. »Aber lassen Sie uns jetzt fertig werden: Wie steht es mit Schnellbooten und Luftstreitkräften zur Unterstützung der U-Boote? Ich habe auch Fregatten der Fridtjof-Nansen-Klasse in Bereitschaft.«


    »Danke, Kommandør«, erwiderte Colonel Davidge schnell, »aber die werden wir nicht brauchen. Wir setzen auf die U-Boote.«


    »Auf U-Boote allein?«, fragte der Marineoffizier und seine Augen funkelten böse. »Sir, das ist ein Fehler, glauben Sie mir. Meine Erfahrung sagt mir, dass wir im Schutze der Dunkelheit…«


    »Ihre Erfahrung in Ehren«, schnitt ihm Davidge das Wort ab und stand auf. »Ich leite das Unternehmen. Und ich sage, wir setzen ausschließlich die U-Boote ein und lassen sämtliche anderen Einheiten zu Hause.«


    »Aber, Sir…«


    »Haben wir uns verstanden, Kommandør?« wurde der Colonel jetzt scharf wie eine Rasierklinge.


    Sergeant Caruso hob anerkennend die Augenbrauen, und auch Sergeant Sanchez lächelte in sich hinein.


    Vaaler straffte sich, so als würde er innere Haltung annehmen. Dann presste er ein »Jawohl, Sir« hervor und reckte sich.


    »Ihnen sind unsere Einsatz-Diagramme bekannt, nicht wahr? Lieutenant Leblanc hat Sie Ihnen vor zwei Stunden zugemailt«, setzte Davidge noch einen drauf.


    »Sie sind mir bekannt, Sir. Die Crews der U-Boote wurden damit gebrieft. Wie Sie es wünschten, Sir.«


    »Alles klar. Dann würde ich sagen, wir haben alles so weit abgestimmt, bis auf die Frage des TV-Teams. Wer wird zusammen mit Lieutenant Harrer und Lieutenant Leblanc rüberfliegen? Wir brauchen zwei echte Fernseh-Leute.«


    Kommandør Vaaler hatte sich jetzt wieder im Griff.


    »Wir haben einige Reporter und Kameraleute nach nebenan kommen lassen. Das war nicht besonders schwer. Unser Aufmarsch hier hat sich wohl schnell in der Branche herumgesprochen. Die Meute hatte schon vor dem Tor herumgelungert. Da können Sie sich gern bedienen.«


    »Sehr gut.«


    Der Colonel sah Dr. Lantjes auffordernd an: »Das ist Ihr Ressort. Suchen Sie zwei für uns aus. Sie wissen ja, worauf es ankommt. Und nicht vergessen, wir brauchen insgesamt drei Kameras, lieber vier.«


    »Verstanden, Sir.«


    Die junge Frau erhob sich und verschwand nach nebenan.


    »Das ist also auch im Fluss, sehr schön. Dann unterhalten wir uns noch einmal kurz«, sagte Colonel Davidge und winkte Harrer und Leblanc zu sich.


    »Sie wissen, dass Sie da drüben nicht viel Zeit haben. Wenn Sie ankommen, dürfte Ashadi sehr nervös sein und die Arbeiten antreiben. Versuchen Sie alles, um ihn möglichst lange hinzuhalten. Das verschafft uns in den U-Booten mehr Zeit.«


    Es war 19.48 Uhr, als der Colonel endete und ihnen allen noch einmal einen ernsten, aber auch väterlichen Blick zuwarf.


    »Sie wissen nun Bescheid. Der Moment der Entscheidung steht kurz bevor. Gehen Sie so maßvoll wie möglich, aber auch so hart und entschlossen wie nötig vor. Und nun: Viel Glück. Wir sehen uns auf der Nørskar-3!«


    ***


    Bohrinsel Nørskar-3


    35,4 Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 2006 LT


    Der sportliche Norweger sprang mit einem Schrei nach vorne und verpasste dem Mann im schwarzen Overall einen kräftigen Schlag mit der MP5. Der Terrorist war völlig überrumpelt. Er krachte gegen die Tür des Mannschaftsraums, den er bewachte. Aber er war auch ein hochtrainierter Soldat, der einstecken konnte. Das merkte Dr. Kalsmor sehr schnell, als der Mann augenblicklich zum Gegenangriff überging. Der Araber stieß sich von der Tür ab und schnellte gegen den technischen Vorstand von Stenoil. Er rammte Kalsmor seine Faust in die Magengrube, ehe dieser reagieren konnte, schleuderte den Norweger zurück und griff dann nach seiner eigenen MPi, die er noch am Riemen über der Schulter trug.


    Im Nu hatte er die Waffe in Händen und entsicherte. Er wollte gerade auf Kalsmor abdrücken, da waren zwei der Bohrarbeiter heran und schlugen mit ihren Schraubenschlüsseln zu. Sie trafen den Terroristen hart am Kopf, und dieser ging mit einem erstickten Schrei zu Boden und begrub seine Maschinenpistole unter sich. Und er blieb liegen.


    »Danke, Jungs! Das war knapp.– Aber nun los: Wo sind die Schlüssel?«


    Während Kalsmor daran ging, die Tür aufzuschließen, fesselten die Arbeiter den Bewusstlosen und durchsuchten seine Taschen. So erbeuteten sie neben der MP5 auch noch eine CZ-75, ein Messer und Magazine mit Munition.


    Als die Tür aufschwang, blickten die eingesperrten Männer und Frauen voller Furcht auf und wollten erst gar nicht glauben, dass doch tatsächlich ihr Chef hereinkam. Und noch bewaffnet dazu!


    Der technische Vorstand von Stenoil war bei den Leuten sehr anerkannt. Er war eine Führernatur und konnte sogar zögerliche Gemüter aktivieren und ermutigen.


    »Wir dürfen den Kopf nicht in den Sand stecken!«, rief er in den Raum, in dem sich die Menschen nach und nach erhoben. »Die Marine kann uns nicht helfen, und die Terroristen sind skrupellose Verbrecher, denen Menschenleben nichts bedeuten! Ich habe es selbst erlebt! Entweder wir kämpfen, oder wir sterben. Leute, seid nicht feige!«


    Und er hielt seine Maschinenpistole hoch.


    »Wehren wir uns!«


    ***


    Bohrinsel Nørskar-3


    35,4 Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 2109 LT


    Der Hubschrauber senkte sich auf das spärlich beleuchtete Landefeld der Bohrinsel herab. Meter um Meter kam die Plattform näher, die im Dunkeln nur noch durch ihre Positionsleuchten und die Aufbautenbefeuerung zu erkennen war. Die Terroristen hatten alle anderen Lampen abgeschaltet. Gespenstisch.


    Lieutenant Harrer warf Leblanc einen Blick zu, dann der jungen Frau und dem Kameramann. Er fühlte sich nackt ohne seine Waffen, verkleidet in Zivil. Leblanc und er trugen Jeans, legere Hemden und die TV-branchenübliche schwarze Lederjacke. So hatte er sich den Einsatz anfangs nicht vorgestellt. Nicht einmal eine Pistole hatten sie dabei. Er würde sich lediglich auf List, Entschlossenheit und Nahkampftechnik verlassen können. Herzlich wenig im Angesicht einer solchen Mörderbande.


    Wir wissen nicht einmal, wie viele es genau sind, fiel dem Elitesoldaten ein. Und er sah, wie sein Kamerad den kleinen Koffer umklammert hielt, der »Chérie« enthielt.


    Der Fernsehjournalistin namens Inger Jonsson war ähnlich flau im Magen. Zwar hatte sie es mit ihrem Ehrgeiz und ihrer großen Klappe geschafft, die blonde Ärztin dazu zu bringen, sie zu dieser Bombenstory mit an Bord zu nehmen, aber jetzt bekam sie doch Zweifel. War ein Karrieresprung wirklich das Risiko wert? Sie versuchte, sich zur Ermunterung das dumme Gesicht ihres Chefs vorzustellen, wenn er sie bei sich zu Hause plötzlich im Fernsehen sehen würde. Ja, das wäre schon großartig! Inger seufzte.


    Die Ärztin hatte außerdem einen stämmigen Bartträger vom Konkurrenzsender »Seopp-TV« dazugeholt, der körperlich schon etwas hermachte und zwei Kameras auf einmal schleppen konnte. Inger trug das dritte Gerät, und dieser Lieutenant Harrer eine vierte Ausrüstung.


    Ganz hübscher Kerl, fand Inger und wunderte sich, dass sie in dieser Lage noch solche Gedanken haben konnte.


    Da setzte der Bell auch schon auf. Von links und rechts huschten geduckte Gestalten heran. Harrer zählte acht Männer in schwarzen Kampfanzügen. Sie zogen die Seitentür mit einem kräftigen Ruck auf, und das Erste, was in den Innenraum vordrang, waren die Mündungen von vier Maschinenpistolen.


    »Los, raus! Schnell, schnell!«


    Sie beeilten sich, der Aufforderung Folge zu leisten, und sprangen mit ihrem schweren Gepäck aus dem Hubschrauber. Draußen packte man sie sofort und zerrte sie quer über das Landefeld. Es ging zum Nervenzentrum der Bohrinsel, zum Leitstand.


    Lieutenant Harrer betrat als Erster den großen Raum mit den vielen Konsolen und Bildschirmen. Hier herrschte Dämmerlicht. Nur die wichtigsten Anzeigen und Bedienelemente waren in grünes Licht getaucht. In der Mitte der Zentrale stand ein großer Mann, der nun auf sie zutrat. Der Kerl musste dieser Muhammad sein. Er streckte sich und spielte mit einer Jericho-Pistole. Was sollte das?


    »Aha, da ist das TV-Team ja endlich«, knurrte der Mann, und etwas in seiner Stimme klang nach mächtig viel Ärger. Ärger für sie alle! Und richtig: Ohne Vorwarnung sprang der Terrorist auf Mark zu. Dieser hatte alle Mühe, seine Abwehrreflexe unten zu halten. Er war jetzt Zivilist und durfte sich nicht als Kampfexperte verraten.


    Der schwarz gekleidete Hüne packte Lieutenant Harrer und presste ihm den Lauf der Pistole an die Schläfe. Aus den Augenwinkeln heraus sah Mark, wie Leblanc Anstalten zur Gegenwehr machen wollte und auch die beiden TV-Leute einem gefährlichen Impuls folgten. Harrer rief ihnen deshalb energisch »Nicht!« zu.


    »Sehr klug, Bürschchen«, zischte der Terrorist an seinem Ohr und entsicherte die Pistole. »Mit Muhammad Ashadi treibt man keine Scherze. Und es ist wirklich bedauerlich, dass ich das immer wieder klarstellen muss.«


    »Niemand treibt mit Ihnen Scherze«, versicherte Mark Harrer mit fester Stimme.


    »Aber sicher doch, mein Freund. Ich hatte die feste Zusage von diesem Kommandør Vaaler, dass ihr Scheißtypen bis 2030 hier seid. Und nun schaut auf die Uhr: Es ist bald eine Stunde später. Man hat mich schon einmal warten lassen.«


    Muhammad hatte sich noch weiter in Wut geredet, und der bedrohte Lieutenant konnte sehen, wie der Mann schwitzte.


    »Aber jetzt sind wir doch hier und sollten gleich an die Arbeit gehen, Monsieur«, warf Leblanc ein. Er zwang sich zu einem Lächeln.


    »Ja, wo sollen die Kameras hin?«, versuchte Inger zu Hilfe zu kommen. Aber der Terrorist machte keine Anstalten, diese angespannte Situation zu beenden. Er hielt Harrer noch immer mit der linken Hand im Nacken fest und mit der rechten die durchgeladene Jericho an den Kopf. Sein Zeigefinger schien zu zucken.


    Nein, so kann es doch nicht jetzt schon enden, dachte der deutsche SFO-Kämpfer. Er würde sich natürlich mit einem einzigen Schlag befreien können, aber dann wäre ihre Tarnung aufgeflogen, und alles würde aus dem Ruder laufen. Davidge war mit den U-Booten noch lange nicht hier, und gegen eine ganze Kleinarmee von Terroristen würden sie beide unbewaffnet nicht bestehen.


    Notfalls muss ich mich abknallen lassen, damit Leblanc allein weitermachen kann, entschied sich Harrer und hatte nun nichts mehr zu verlieren.


    »Ich hatte Sie für einen Profi gehalten«, stieß er zornig hervor und versuchte, die Augen seines Gegners mit eindringlichen Blicken zu treffen. »Aber Sie verschwenden Zeit. Erst hetzen Sie uns so, dann stehen wir hier herum.«


    »Hetzen? Ich habe Sie gehetzt? Ach nein! Sie hatten stundenlang Zeit. Sie haben mich nicht ernst genug genommen. Und so ist das alles Ihre Schuld. Ihre und die von diesem Vaaler.«


    »Was ist unsere Schuld?«, fragte Inger Jonsson mit leicht zitternder Stimme.


    »Dass ich wieder einmal böse geworden bin und einige Menschen bestrafen musste. Irgendjemand muss immer für die Fehler anderer zahlen, wissen Sie? So etwas lernt man bei uns sehr früh, Kindchen.«


    Und er wies auf eine im Dunkeln liegende Ecke des Leitstandes und rief einem seiner Komplizen in Arabisch etwas zu. Im Nu flammte Licht auf, und sie alle zuckten zusammen.


    »Oh, nein…«, flüsterte der bärtige TV-Mann und legte Inger die Hand auf die Schulter. Harrer und Leblanc atmeten tief durch. Verdammt. Dort lagen die Leichen von zwei Menschen in ihrem Blut. Einer trug einen Anzug, der andere war offensichtlich Arbeiter dieser verfluchten Bohrinsel gewesen.


    »Sehen Sie es sich gut an. Das haben Sie durch Ihre Trödelei ausgelöst. Ich will, dass dies unser erstes Bild für die Welt wird, wenn wir auf Sendung gehen. Und ich will, dass Sie die vergeudete Zeit jetzt aufholen. Um 2145 wird gesendet, oder ich muss weitere Strafen verhängen.«


    Der Anführer des Kommandos Ashadi nahm die Waffe von Harrers Kopf, sicherte sie und steckte sie wieder in seine Schultertasche. Die beiden Männer standen sich jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    »An die Arbeit!«


    Der Kerl versetzte Harrer einen Stoß. Lieutenant Leblanc atmete auf, und auch Inger und der Bärtige konnten sich wieder etwas entspannen.


    »Ich muss Kamera- und Mikrophon-Daten abmischen können. Und ich brauche einen digitalen Zugang zu den Antennen«, stellte Leblanc fest und sah Muhammad fragend an. »Wo kann ich mich einklinken und arbeiten?«


    »Da drüben. Nehmen Sie die Schnittstellen-Adapter da drüben«, wies ihn Ashadi an und winkte einen seiner Männer heran. Er solle den Franzosen im Auge behalten. Der junge Kerl sah allerdings nicht so aus, als wäre er ein Computerspezialist.


    Ausgezeichnet, dachte der Kommunikationsexperte der SFO. Dann geht es jetzt los.


    Er stellte sein Handgepäck auf den Tisch und öffnete den Koffer. Kabel, Stecker, Adapter und »Chérie« kamen zum Vorschein. Leblanc begann leise, ein Lied zu pfeifen.


    Währenddessen erfolgte auch die Aufbauarbeit der Kameras. Der Bärtige, der Sven Hogensteel hieß, klappte ein massives Stativ auseinander.


    »Wo sollen die Geräte hin? Und wo wird die Ansprache stattfinden?«


    »Nuala, hier«, unterrichtete Muhammad den Mann und zeigte auf mehrere lose Kabel auf dem Boden. »Und verbinden Sie unsere Kameras mit Ihrem Steuerpult. Ich will, dass zwischendurch zu verschiedenen Orten auf der Bohrinsel umgeschaltet werden kann.«


    »Sie haben eigene Kameras installiert?«


    Der Terrorist grinste breit: »Aber natürlich. Ich will doch eine unterhaltsame Sendung liefern. Jeder soll doch im Bilde sein, was hier los ist und was passiert.«


    Sieht ganz so aus, als hätte Ina tatsächlich Recht, fuhr es Mark durch den Kopf, der gerade Inger Jonsson half, ein Mischpult aus dem Metallkoffer zu heben.


    »Okay, wie viele Kameras haben Sie?«, fragte Sven.


    »Sieben. Und alle müssen von hier aus anzusteuern sein, wenn ich das Zeichen gebe.«


    Der Lieutenant sah verstohlen auf die Uhr: 2123. Die U-Boot-Flotte musste jetzt den halben Weg hierher geschafft haben.


    Wo wohl die Bomben sind?, fragte sich Harrer. Es müssen mehrere sein, um solch einen Koloss aus Stahl hier zu versenken. Vermutlich sind sie in der Nähe der sieben Kameras, fiel es ihm ein. Ashadi wird seine Taten ja krass vorführen wollen. Also muss er voll draufhalten.


    Mark Harrer stutzte: Auf drei Schirmen konnte er Mannschaftsräume sehen, in denen Dutzende von Männern und Frauen zusammengesperrt waren.


    Die Schweine haben Kameras direkt in einigen der Gefängniszonen. Und dort sind garantiert auch Bomben. Wenn wir versagen, dann sieht man in Kürze überall in Europas Wohnzimmern eine Massenhinrichtung.


    Ihm wurde kalt. Nun begriff er zum ersten Mal, was dieser Muhammad Ashadi wirklich anrichten konnte: Massenmord und Traumatisierung. Das würde die Weltpolitik völlig durcheinander bringen. Das würde Rassismus und Hass hochkochen lassen. Auch auf arabischer Seite würde es danach viele unschuldige Opfer geben, die von aufgebrachten Westlern aus Rache gelyncht wurden.


    Das darf niemals geschehen, beschloss Harrer grimmig. Niemals!


    Er warf Ashadi einen durchbohrenden Blick zu, den dieser seltsam gelassen hinnahm.


    Lieutenant Leblanc war inzwischen in die Systeme der Bohrinsel vorgedrungen. Er fand integrierte Prozesse, Produktionsdateien, Sicherheitsprotokolle und Warnprogramme. Dazu die Multitaskingfunktionen, zentrale Steuerung– und hier, die internen Kommunikationsprogramme.


    Leblanc konnte quer durch alle Softwaremodule spazieren, denn er hatte Passworte und Kennungen dabei. Eindringen ohne Alarm auszulösen, das war oberste Priorität.


    Und nun loggte er sich von hinten durch die kalte Küche in die Video-Datenströme ein. Kameradateien.


    Überraschung, dachte Leblanc, ich bin leichter ins Zentralmodul gekommen, als ich dachte. Pierre, du bist ein Genie. Wenn das beim Kartenspiel nur auch so wäre.


    Er pfiff wieder leise vor sich hin und begann damit, Dateien mit Bildsequenzen zu erzeugen, die er in Nebenverzeichnissen speicherte. Vertraute Bilder. Bilder, wie sie die Kameras gerade lieferten. Diese Konserven würde er als Nächstes in Schleifen legen und diese Sequenzen dann gegen die Online-Bilder austauschen. Das musste mit Fingerspitzengefühl passieren. Die zwei Typen vor den Leitstandschirmen durften das nicht mitbekommen. Hinterher würden sie dann nur noch alte Bilder sehen. In ständiger Wiederholung. Und die Realität würde dahinter ganz anders ablaufen können.


    »Wie geht es voran?«, fragte ihn plötzlich eine energische Stimme, und Muhammad Ashadi stand hinter ihm.


    »Wunderbar, Monsieur«, antwortete Leblanc grundehrlich. »Die wichtigsten Funktionen sind bereit. Ich muss noch die Querchecks machen.«


    Ashadi sah auf die Uhr und fluchte leise. Dann wandte er sich um und ging zu Harrer und den TV-Leuten rüber.


    Leblanc atmete auf. Jetzt würde er das Sonar angehen.


    Und während Ashadi beim Aufbauen der Kameras, Mikrofone und Scheinwerfer Dampf machte, schaltete der Franzose das »Unterwasser-Ohr« der Bohrinsel taub. Man würde von nun an nur noch Standardimpulse empfangen, die Schiffsschwärme orteten. Nicht mehr. Der Weg für die ULA-Klasse war frei.


    Da hämmerten plötzlich Schüsse.


    Der Franzose zuckte zusammen. Verdammt, was war das?


    Draußen hatte jemand mit einer MPi geschossen. Verflucht. Schon war Ashadi beim Kamerapult des Leitstandes.


    »Das kam vom Mannschaftsdeck fünf«, rief er, »los, gib mir ein Bild.«


    Nun überschlugen sich die Gedanken des Kommunikationsgenies der SFO: Verflucht! Gerade hab ich die Kamerabilder in Schleife gelegt. Schnell, schnell– wieder rein mit dem Originalbild. Sonst sind wir geliefert.


    Er bewegte sich wie in Zeitlupe. Es dauerte zu lange, denn Muhammad Ashadi wurde schon misstrauisch: »Was ist mit dem Kamerabild? Warum sehe ich nichts?«


    Der Terrorist fuhr zu Leblanc herum und zückte wieder seine Jericho.


    »Was haben Sie gemacht?«, schrie er außer sich vor Wut, »was haben Sie gemacht?«


    ***


    Dort vorn schossen mindestens drei MPis und schickten ganze Salven tödlicher Projektile zu ihnen herüber.


    Dr. Kalsmor fluchte und spürte, wie ihn Panik zu erfassen drohte. So ein verfluchter Mist! Bisher hatte alles so großartig geklappt. Doch dann waren sie von den Arabern entdeckt worden, als sie alle gerade mit 34 Mann aus dem Mannschaftstrakt herausschleichen wollten.


    Die miesen Ratten haben Kugeln ohne Ende, dachte Dr. Kalsmor grimmig und schlug ein frisches Magazin an seine Waffe. Die Munition ging schneller aus, als er vorhergesehen hatte. Nun besaß er nur noch sechs volle Magazine mit je 30 Schuss. Zwei seiner Männer hatten ebenfalls MP5 in Händen, aber der Rest war lediglich mit Schlagwerkzeugen und Äxten aus den Feuernotkästen bewaffnet.


    Ich muss gezielt und sparsam schießen, bis wir weitere Terroristen erwischt haben und sie um Waffen und Munition erleichtern können, erkannte der Norweger und winkte seinen Leuten zu.


    Da fauchten auch schon wieder Projektile heran.


    »Deckung!«


    »Vorsicht!«


    »Runter! Und da hinüber!«


    Jetzt waren sie auf der Flucht. Man würde sie quer über die Insel hetzen.


    »Aber noch ist nicht aller Tage Abend!«, knurrte Dr. Kalsmor, legte an und feuerte. Er bestrich das Ende des Ganges mit einer kurzen Schussfolge, und die drei Terroristen mussten sich ducken. Ihnen flogen Kugeln und Querschläger um die Ohren. Es sirrte und dröhnte, immer wenn Kugeln in die Wände einschlugen. Wenn dabei dann Metall auf Metall traf, sprühten Funken.


    So, das genügte.


    »Rüber da! Rein in die Tunnel!«


    Jetzt würde sich zeigen, wer die Gegebenheiten dieser verwinkelten Anlage besser für sich nutzen konnte. Jetzt ging es aufs Ganze, um Leben und Tod.


    Und die Gestalten am Ende des Ganges sprangen wieder auf.


    ***


    An Bord der »Uttsteyn«, U-Boot der ULA– Klasse


    11,2 Seemeilen südöstlich der Nørskar-3


    Mittwoch, 2143 LT


    Vier Schatten glitten nahezu lautlos durch das Meer. Der Verband aus U-Booten der ULA-Klasse bewegte sich zielstrebig 32 Meter unter der Wasseroberfläche dahin. Die Unterseeboote waren jeweils 60 Meter lang und wurden von jeweils zwei schubstarken Dieselmotoren MTV 16v mit 2700 PS und einem Siemens-Elektromotor mit 6000 PS angetrieben. Sie waren dazu ausgelegt, bis zu 21 Mann aufzunehmen, aber für diesen Spezial-Einsatz waren sie mit jeweils 30 Passagieren unterwegs.


    Colonel Davidge befand sich an Bord des anführenden U-Bootes mit dem Namen »Uttsteyn«. Er stand in der engen Kommandozentrale und sah gerade einmal wieder auf seinen Chronometer. Es wurde wirklich knapp.


    Bisher waren sie gut vorangekommen. Sie hatten durch günstige Strömungsbedingungen sogar Anschub bekommen, sodass sie schneller waren als vermutet.


    Wenigstens etwas Glück, dachte Davidge und ließ seine Blicke wandern. Orlogs-Kaptein Grieg stand aufrecht in der Mitte und befehligte sein Schiff durch die Finsternis. Sie hatten keinerlei Beleuchtung aktiv, sondern manövrierten allein auf Grundlage des Sonars mit Echolot und passiven Rezeptoren sowie des Internationalen Satelliten-Navigationssystems GPS-NAVSTAR. Pausenlos liefen Daten auf den kleinen Flachbildschirmen ein und wurden abgelesen. Die »Uttsteyn« machte, wie ihre drei Schwesterschiffe, die »Uttveir«, die »Utthage« und die »Uttreg«, volle Fahrt. Später würde man auf Schleichfahrt gehen und den Antrieb herunterschalten. Dann würden die Einheiten allein durch den Impuls ihrer bisherigen Fahrt die letzten vier Seemeilen an die Bohrinsel heranfahren.


    Leblanc müsste es jetzt bald geschafft haben, dachte Davidge und wartete nervös auf die Mail seines französischen Untergebenen. Zu dessen Empfang war eigens ein Computerplatz der Uttsteyn freigemacht worden. Sowie von Lieutenant Leblanc das »Go« kommen würde, konnte man sich an die Bohrinsel heranpirschen, ohne von Kameras oder Unterwasser-Signalen erfasst und verraten zu werden. Es galt dann, die Uttsteyn an einen der drei Schwimmkörper der Halbtaucherbohrinsel anlegen zu lassen. In jedem dieser mit Lufttanks bestückten Schwimmer befand sich eine Wartungsluke. Diese musste von Tauchern geöffnet werden.


    Orlogs-Kaptein Grieg rief in diesem Moment seinem Navigator etwas zu, und der junge Soldat kniff den Mund zu einem Strich zusammen.


    Was war da los?


    »Kaptein, stimmt etwas nicht?«, fragte Davidge.


    »Keine Sorge: Alles im Griff. Wir müssen ab jetzt nur besonders Acht geben. Wir erreichen den Förderabschnitt des Ölfeldes.«


    »Und das bedeutet?«


    »Das bedeutet, dass wir mit unseren Schiffchen höllisch aufpassen müssen, dass wir nichts rammen oder zerreißen. Dort draußen sind Dutzende von schwimmenden Leitungen zwischen Oberfläche und Meeresgrund verlegt, außerdem Bohrgestänge und Führungsrohre.«


    »Ich verstehe. Das ist also eine Slalomfahrt.«


    »Genau. Aber darauf wurden wir trainiert: Manöver in engen Gewässern. Hindernistauchfahrt. Wir müssen dazu allerdings mit der Geschwindigkeit herunter.«


    Der Colonel nickte.


    Und nun schoben sich die vier U-Boote wie schlanke Stahlhaie in eine bizarre Unterwasser-Welt hinein. Der Colonel der SFO konnte auf den Peilschirmen überall kleine Leuchtpunkte tanzen sehen. Das waren vom Sonar erfasste Hindernisse. Hunderte.


    »Mein Gott«, flüsterte Davidge, »die Dinger liegen dicht an dicht.«


    Der Steuermann der Uttsteyn geriet schon bald ins schwitzen. Er ließ die Schirme keine Sekunde aus den Augen. Links vorbei, rechts, mittendurch, schwenken, hier herum…


    Das sah laut Peilbild so aus, als würden sie mitten durch geschachtelte Käfige fahren. Überall Stangen.


    Jetzt weiß ich, wie sich ein Tiger im Zoo fühlt, dachte der Colonel und sah wieder auf die Uhr.


    Wo blieb nur Leblancs Nachricht?


    Die vier U-Boote kämpften sich durch immer neue Labyrinthe in schwarzer See, bis Orlogs-Kaptein Grieg schließlich fragend aufsah.


    »Soll ich jetzt Fahrt wegnehmen? Wir sind fast da!«


    Davidge schaute noch einmal auf die Uhr und stöhnte leise.


    Das »Go« kam einfach nicht!


    ***


    Bohrinsel Nørskar-3


    35,4 Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 2155 LT


    Sie erwischen Mann um Mann, fuhr es Dr. Kalsmor verzweifelt durch den Kopf. Der Industrielle musste jetzt wohl oder übel einsehen, dass er zu hoch gepokert hatte. Er hatte die Terroristen unterschätzt. Die Kerle hatten sich wie Bluthunde auf ihre Fährte gesetzt, über Funk Komplizen herbeigerufen und die Arbeitergruppe eingekreist.


    »Was sollen wir tun?«, rief ihm einer der Stenoil-Leute zu, der schon aus der Schulter blutete, weil er einen Streifschuss abbekommen hatte.


    Die Waffen ihrer Verfolger hämmerten nun ohne Unterlass, und die Echos ihrer Schüsse hallten verzerrt durch die metallenen Röhren. Die Unterwelt der Nørskar-3 wurde zu einer Falle, in der die Mündungsfeuer immer wieder aufblitzten und bizarre Schatten an die Wände warfen. Hier und da boten Rohrleitungen und technische Konsolen etwas Deckung, aber dazwischen erstreckten sich viele Meter ungeschützten Raums.


    Und das Knattern kam immer näher.


    »Wir versuchen es da drüben!«, entschied Kalsmor und dirigierte seine verbliebenen Helfer in eine Abzweigung hinein. Sie waren jetzt nur noch 21 Mann.


    »Am Ende dieses Tunnels gibt es eine Leiter, die zwei Ebenen nach oben führt! Das könnte ein Ausweg sein!«


    Sie alle hasteten die Röhre entlang, in der man nur auf allen vieren vorankam.


    »Schneller!«


    Schon erschienen erste Gestalten hinter ihnen. Dann kam der Tod von hinten.


    Die Echos waren lauter als die Schüsse selbst. Und dann brachen zwei von Kalsmors Begleitern blutüberströmt zusammen. Der Norweger biss die Zähne zusammen, bückte sich und entwand einem der Toten die MP5, um sie einem anderen Arbeiter weiterzureichen. Er spürte den deutlichen Impuls, zurückschießen zu wollen, aber das würde jetzt nur wertvolle Sekunden kosten, und er war ohnehin zu aufgeregt, um richtig zielen zu können.


    Die Kerle waren einfach überall.


    Er bog um die Ecke und sah die rettende Leiter im Halbdunkeln daliegen.


    »Los jetzt. Hoch da, Schnell!«


    Während seine Leute die Sprossen erklommen, lauschte Kalsmor in den Tunnel hinter ihnen hinein. Ja, da war das Gerumpel von kriechenden Männern zu hören. Da kamen sie. Okay, dann musste er doch weitere Kugeln opfern.


    Er kroch zurück zum Knick der Röhre und hob seine MP5.


    Einzelfeuer, dachte er, verstellte die Waffe und schoss.


    ***


    Bohrinsel Nørskar-3


    35,4 Seemeilen vor Norwegens Küste


    Mittwoch, 2204 LT


    Die Maschinenpistolen ratterten jetzt ohne Pause.


    Lieutenant Harrer, Inger Jonsson und der Kameramann von Seopp-TV sahen sich entsetzt an.


    Verdammt, die Sache geriet aus dem Ruder. War Colonel Davidge mit den anderen und den Norwegern schon an Bord? Waren sie entdeckt worden? Hatte das Gefecht vorzeitig begonnen?


    Sie sahen zu Leblanc hinüber, der mit dem Rücken zur Wand stand, seit ihn Muhammad Ashadi vom Computer weggezerrt hatte. Dem Franzosen war es in allerletzter Sekunde doch noch gelungen, das aktuelle Bild der Außenkameras wieder aktiv zu schalten. Der aufkeimende Verdacht der Terroristen war zerstreut worden.


    »Verdammt, da habe ich beim Zusammenschalten der Kameras wohl was falsch gemacht. Kein Problem, Monsieur. Da, sehen Sie: alles wieder in Ordnung.«


    Ashadi war durch das Theater da draußen abgelenkt und nur halb bei der Sache gewesen. Er hatte das Thema abgehakt und sich über die lichtverstärkten Außenbilder informiert.


    Das Schießen dauerte nun schon zehn Minuten an. Solange die Terroristen abgelenkt waren, konnte Leblanc hinter ihrem Rücken noch handeln. Er zückte lautlos sein Handy und setzte nun endlich die vorbereitete SMS mit dem »Go« an Davidge ab. Zu mehr kam er nicht, denn Ashadi blickte sich nervös in alle Richtungen um. Der Terrorist begann zu schwitzen. Kein gutes Zeichen.


    »Das da draußen sind Bohrarbeiter«, erklärte Mustafa Mehdeth gerade, senkte sein Sprechfunkgerät und sah Ashadi an. »Dieser Kalsmor ist freigekommen und hat einige seiner Männer befreit. Sie haben zwar Waffen, aber gegen uns kommen sie nicht an.«


    »Ich hätte den Kerl gleich abknallen sollen«, zischte der Anführer der Terroristen und schlug wütend mit der Faust auf die Konsole vor sich. Dann massierte er sich die Schläfen und verzog das Gesicht, als würde er Kopfweh bekommen. Schließlich schlug er noch einmal mit der Faust zu, diesmal gegen die Wand neben sich. Dann fuhr er zu Mustafa herum: »Geh und sage Kabir, sie sollen alle umlegen! Keine Gefangenen. Und seht zu, dass ich hier oben in den nächsten Minuten noch meine Ruhe habe. Danach ist es ohnehin egal.«


    Mustafa lächelte kalt, nickte gehorsam und ging.


    Auf den Bildschirmen sah man Schatten hin und her huschen.


    »Los jetzt. Ich will sofort auf Sendung. In zwei Minuten. Ich werde nicht länger warten.«


    Und er nahm seine MP5 und entsicherte sie geräuschvoll.


    »Es-es ist alles bereit«, bemühte sich Inger Jonsson möglichst ruhig zu sagen. Die Augen aber hatte sie fest auf die Mündung der Waffe gerichtet. »Ich werde Ihnen Fragen stellen, in Ordnung?«


    »Einen verfluchten Dreck werden Sie!«, herrschte sie der Verbrecherführer an. »Weiber halten das Maul, wenn ich rede. Ich werde sprechen. Es gibt keine Fragen, nur meine Worte. Und die wird die westliche Welt zur Kenntnis nehmen. Das verspreche ich.«


    Die Journalistin war maßlos enttäuscht. Wozu riskierte sie das alles hier, wenn sie nun weggedrängelt wurde? Ihr Chef sollte sie sehen!


    »Aber Mr. Ashadi…«, begann sie.


    Da holte Muhammad Ashadi aus und schlug ihr mit der linken Hand mitten ins Gesicht. Die junge Frau wurde buchstäblich zur Seite gefegt, und Harrer fuhr hoch.


    Der Terrorist aber stoppte ihn noch im Ansatz, indem er die MP5 herumschwenkte und mit dem Lauf auf den Magen des Elite-Soldaten zeigte.


    »Vorsicht, Bürschchen. Vorsicht.«


    Der Deutsche atmete tief durch und warf einen Seitenblick auf die Norwegerin, die sich aufrappelte. Sie war aschfahl und hatte Nasenbluten.


    Ashadi lächelte: »Monsieur Leblanc, wenn Sie so freundlich wären und nun die Kameras aktivieren würden. Mikros und Licht an. Jetzt geht es über den Sender!«


    ***


    Zur selben Zeit legte rund 120 Meter tiefer ein dunkles Etwas an dem südlichsten Schwimmkörper an. Die Uttsteyn schob sich im Schleichmodus bis zu dreizehn, vierzehn Metern an die Wartungsluke der Bohrinsel heran. Dann ließ Orlogs-Kaptein Grieg die Maschinen auf Umkehrimpuls gehen und das Schiff sanft stoppen. Nun drifteten sie in der Dunkelheit der Nordsee.


    Colonel Davidge war schon hinten bei seinen Leuten.


    Sergeant Marisa Sanchez, Sergeant Alfredo Caruso und auch Miroslav Topak trugen bereits Taucheranzüge. Die Lungenautomaten lagen schwer auf ihren Rücken. Sie alle hatten zusätzliches Gepäck in Händen: eine wasserdichte Tasche, die ihre Ausrüstung enthielt, das Gewehr, das Nachtsichtgerät, den Schutzhelm.


    Topak würde zusammen mit zwei Tauchern der norwegischen Marine einen Lastenschlitten tragen.


    »Haben Sie auch Ihre ABC-Masken am Mann?«, fragte Davidge in die Runde und alle nickten.


    »Selbstverständlich, Sir.«


    Der Colonel selbst hatte sich ebenfalls schon umgezogen. Es war lange her, dass er das letzte Mal getaucht war. Aber nun musste er den Sprung ins kalte Wasser eben wagen. Er schob sich die Atemmaske von der Stirn und vors Gesicht. Dann knurrte er: »In Ordnung. Es geht los.«


    Sie setzten sich in Bewegung.


    In der Schleuse der Uttsteyn hatten schon vier norwegische Kampftaucher Platz genommen, nun kamen die vier Soldaten von der SFO hinzu. Dr. Ina Lantjes winkte ihnen zum Abschied zu.


    »Denken Sie daran!«, rief sie, »wenn Ashadi fällt, ist sein Kommando kopflos. Bei einem so dominanten Alpha-Tier gibt es meistens keine fähigen Stellvertreter.«


    Davidge hob den Daumen: Verstanden. Dann wurde die Innenluke geschlossen, und das Ausschleusen begann. Es dauerte nur wenige Momente, dann hatten die Norweger das in den Bodensockel eingelassene Außenluk aufgeschraubt und hochgezogen. Schwarzes Wasser sprudelte herein, konnte aber wegen des Kabinen-Innendrucks nicht weiter hochsteigen.


    »Sie zuerst, Colonel!«, hörte Davidge einen ihrer Gastgeber sagen. Er schwang sich über den Rand der Öffnung, tauchte seinen Unterkörper ins Wasser und zog sein Gepäck heran. Dann ließ er sich sinken, und war im Nu von gurgelnden Blasen umgeben. Er zündete eine der Unterwasserfackeln und blickte nach oben. In der Dunkelheit sah er das kleine erleuchtete Oval des Schleusenausstiegs wie ein Auge schweben. Und das Auge schien zu blinzeln. Immer wenn ein Soldat herausglitt, »zwinkerte« es ihn an. John Davidge hörte jetzt nur noch ein Gluckern und seinen eigenen Atem. Dort drüben war der Schwimmkörper der Bohrinsel mit der Luke.


    Mit kräftigen Schwimmstößen schob er sich nun durch das rauschende Wasser. Im Nu war er angekommen, und da erschienen auch schon die ersten Norweger. Davidge sah Caruso und Sanchez herangleiten. Und dann schälte sich auch Topak mit seinem Schlitten aus dem eiskalten Dunkel. Zwei weitere Norweger brachten Fackeln mit, die fahles Licht spendeten.


    Gespenstisch, dachte Colonel Davidge, überall bizarre Schatten. Wie in einem bösen Traum.


    Es rauschte in seinen Ohren.


    Aber dann schwang die Luke auf, und sie drangen in weniger als einer Minute in die Industrieschleuse ein.


    Schon waren sie im Treppenhaus und blickten ehrfürchtig nach oben. Hunderte von Stufen führten in einer engen Röhre rund 120 Meter zur Plattform hoch.


    »Wie gut, dass wir gerade topp in Kondition sind«, knurrte Caruso, und diesmal lächelte sogar Sergeant Sanchez.


    »Ja, das werden wir nun brauchen, starker Mann.«


    Und sie legte ihren Lungenautomaten zu Boden. Eilig kleideten sie sich um, setzen Helme auf, schlangen sich die Koppel um, schulterten ihr Kampfgepäck, klinkten die ABC-Masken in den Gürtel ein und machten ihre Waffen klar. Weitere acht Soldaten entstiegen der Schleuse. Nun ging es sehr schnell. Auch diese Gruppe machte sich kampfbereit.


    Davidge war über abgeschirmten Helmfunk per Konferenzschaltung mit den Zentralen der vier U-Boote verbunden.


    »Wir sind drin. Bereitschaft. Auftauchen auf mein Kommando.«


    Wenige Minuten später strebte das Eliteteam die Treppe nach oben. Schritt für Schritt näherten sie sich der Entscheidung. Sie stiegen höher und höher, während sich die Minuten zu dehnen schienen. Erster Schweiß legte sich auf ihre Gesichter. Die Herzen hämmerten.


    Plötzlich hörten sie Schüsse. Verdammt, was war dort oben los? John Davidge stockte kurz der Atem. Da war etwas schief gelaufen. Das klang nach einem wilden Gefecht. Der Krieg hatte also schon begonnen.


    »Schneller, Leute!«, schnaubte er, »Es wird heißer, als ich dachte.« Und er entsicherte seine MP7.


    ***


    »Vorsicht!«, schrie Dr. Kalsmor seinen Männern zu und warf sich selbst hinter ein Fassgebinde, das hier auf einer Palette stand. Funken stoben nach allen Seiten, als eine Salve über das Metall schrammte und die Kugeln haarscharf über seinem Kopf entlang sirrten.


    Sie waren die Leiter hochgeklettert, aber auch hier schon erwartet worden.


    Jetzt sind wir nur noch 17, dachte der Norweger verzweifelt


    Wieder schoss jemand aus der Dunkelheit auf sie alle. Es krachte, pfiff und heulte in der Luft. Und er hörte Befehle in Arabisch von dort drüben.


    Kalsmor riss seine MP5 hoch und drückte ab. Ein mächtiger Feuerstoß entlud sich aus seiner Waffe, und er fing den Rückstoß ab. Sofort schlug es rings um ihn ein. Die Terroristen waren gute Schützen, und sie bestrichen diese Ecke des Traktes systematisch mit Salven, die saßen. Hinter ihm lief eine Funkenspur die Metallwand entlang.


    »Wir sitzen in der Falle!«, rief einer der Bohrarbeiter zu Kalsmor herüber. »Hier kommen wir nicht mehr weg!«


    »Wir müssen zurück in die Tunnel!«, gab dieser mit rauer Stimme zurück und versuchte zu erkennen, von wo aus sich die Schatten ihrer Gegner näherten. Da hinten bewegte sich etwas.


    Meine Güte, dachte der technische Vorstand. Das sind ja mindestens zehn dieser Mörder!


    »Nichts wie weg!«, rief er und hechtete hinter den Fässern hervor, um seitwärts zurück in den Mannschaftstrakt zu stürzen.


    Die MPis der Terroristen ratterten jetzt alle auf einmal, und ein Inferno aus Kugeln und Splittern hüllte den Fliehenden ein. Kalsmor fühlte Schmerzen. Dort. Und dort. Das mussten Querschläger sein, die ihn trafen, oder Stücke winzigen Metalls, die hier aus den Wänden gerissen wurden und einen tödlichen Schleier bildeten.


    Er biss die Zähne zusammen und erreichte den Durchgang nach innen. Einer seiner Leute hielt ihm die Tür auf, wurde aber genau in diesem Moment getroffen und schrie auf. Kalsmor zwängte sich in Panik an dem Stürzenden vorbei und atmete tief aus.


    Zurück in die Tunnel! Und von dort aus erneut zuschlagen! Da draußen waren nun noch 15 seiner Männer auf der Flucht, von denen er jetzt aber getrennt war. Kalsmor hatte inzwischen jede Hoffnung verloren, die Macht der Terroristen noch brechen zu können. Es war alles schief gelaufen. Aber er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen und versuchen, vor seinem Tod noch so viele der Schweine wie möglich mit ins Grab zu nehmen. Er würde bis zum letzten Blutstropfen kämpfen.


    Der Norweger durchquerte die Lüftungstunnel in großer Eile, schlug sein vorletztes Magazin an und kehrte auf der anderen Seite der Bohrplattform wieder nach draußen zurück. Jetzt mussten die Mistkerle direkt vor ihm sein. Und er kam von hinten an sie heran.


    Kalsmor hastete über die Metallläufe und warf sich hinter eine Stahlsäule. Er konnte von hier aus quer über den dunklen Platz der Ebene Zwei sehen.


    Na wartet, dachte er. Früher oder später mussten die Terroristen hier vorbei kommen. Und dann…


    Er hörte die MPis irgendwo da vorne wieder um die Wette knattern.


    »Recht so, Jungs«, knurrte Dr. Kalsmor und war in Gedanken ganz bei seinen tapferen Leuten.


    Genau in diesem Moment sah er eine Bewegung. Da vorne schwang eine Luke auf, und mehrere Gestalten erschienen.


    Sie kamen durch den Stelzenaufgang.


    Sie kommen von unten? Wieso das?, wunderte der Norweger sich. Aber es war keine Zeit mehr, um sich Fragen zu stellen.


    Kalsmor legte an, und dann zog er bis zum Anschlag auf die Neuankömmlinge durch.


    ***


    Mittwoch, 2216 LT


    »Die ›Arabische Befreiungs-Armee‹ ist eine der stärksten Gruppen in unserem Krieg«, stieß Muhammad Ashadi hervor. Der Araber blickte direkt in die Kamera, die Lieutenant Harrer bediente. Der Terrorist fletschte die Zähne. Er sah furchterregend aus und war sich seiner optischen Wirkung völlig bewusst. Er bedachte das Fernsehpublikum in Europa seit einigen Minuten mit verächtlichen Blicken. Seine MP5 glänzte kalt im Licht der Scheinwerfer, die Sven Hogensteel auf ihn richtete.


    »Eure Heimat ist nicht länger sicher. Die Zeiten sind ein für alle Mal vorbei, wo ihr in unsere Länder einfallen konntet, um uns auszuplündern. Öl und geostrategische Vorteile! Ihr dachtet, der arabische Raum ist ein Selbstbedienungsladen für eure ungläubige Kultur. Ihr habt unsere Völker mit Füßen getreten. Ihr hattet keinen Respekt.«


    Mark Harrer zog sich wieder der Magen zusammen. Wie lange würden sie dieses Propagandageschwätz der ABA-Ideologie noch ertragen müssen?


    »Wir zeigen euch nun, was wir zu tun imstande sind, wenn man uns nicht mit Respekt begegnet. Bedankt euch bei den Engländern, bedankt euch bei Spanien, bedankt euch bei der NATO, bei den Russen, bei China, Japans Großfinanz und vor allem bedankt euch bei den USA.«


    Er rückte nun etwas vor.


    Krank, dachte Lieutenant Harrer und warf Lieutenant Leblanc einen Blick zu, der Mann ist am Rande des Wahnsinns.


    »Ich will, dass ihr alle da draußen vom heutigen Tage an wisst, dass wir euch jederzeit und überall treffen werden. Diese Bohrinsel ist nur eines von über hundert Zielen, die wir angreifen. Ihr nennt unseren Kampf ›Terror‹. Wir nennen ihn ›Gerechtigkeit‹. Ich verspreche euch: Ihr werdet nie mehr sicher sein. Und eure arrogante Kultur wird noch viele blutige Bilder sehen. Ihr werdet versinken, so wie diese Bohrinsel versinken wird. Seht her…«


    Mit diesen Worten drehte er sich zur Seite, und wollte seinen Finger auf eine Sensortaste senken. Da sprang Lieutenant Harrer mit einem Schrei nach vorn. Leblanc stieß sich von der Wand ab, und die beiden anwesenden Terroristen rissen ihre Waffen hoch.


    ***


    Mittwoch, 2227 LT


    Colonel Davidge warf sich blitzschnell zu Boden. Er war noch nicht einmal aus dem Treppenschacht heraus ins Freie getreten, da orgelten schon erste Kugelkaskaden um seine Ohren. Jemand feuerte aus dem Dunkeln heraus auf sie.


    Und irgendetwas wurde da drüben gerufen– auf Norwegisch!


    »Verdammt«, hustete Davidge und drehte sich zu seinen Leuten um, »Hier ist tatsächlich die Hölle los! Da scheinen Bohrarbeiter gegen Ashadis Männer zu kämpfen,und wir geraten mitten zwischen die Fronten!«


    »Die Bohrcrew dürfte den Terroristen hoffnungslos unterlegen sein«, flüsterte Caruso angespannt. »Das sind zwar harte Burschen, aber keine ausgebildeten Soldaten, wie die Araber«.


    »Verdammt, Sir, das macht die Situation völlig unübersichtlich. Das ist ein Chaos!«


    »Stimmt. Aber vielleicht ist das auch ein Vorteil. Wir versuchen hinter den Kämpfenden vorbeizukommen. Wir müssen zur Lüftung. Corporal Topak: Sind die Kompressoreinheit und die Pumpen bereit?«, fragte Davidge.


    »Jawohl, Sir«


    Colonel Davidge winkte die Norweger heran, die die Kanister mit Betäubungsgas trugen.


    »Wir machen einen Ausfall! Auf mein Kommando geht es los. Lieutenant Caruso, geben Sie Feuerschutz. Wenn wir hier raus sind, müssen wir uns erst einmal orientieren. Ich will nicht aus Versehen Inselpersonal erschießen!«


    Dann war es so weit. Sie sprangen durch die Tür des Treppenschachtes ins Freie und jagten in verschiedenen Winkeln auseinander, wobei Davidge, Caruso, Sanchez und drei Norweger aus allen Rohren feuerten. Ihre Schüsse wurden augenblicklich erwidert, aber offenbar war der Angreifer im Dunkeln kein besonders guter Schütze. Seine Kugeln pfiffen an ihnen vorbei.


    Sie liefen geduckt und versuchten, die Gegebenheiten des Umfeldes zur Deckung zu nutzen. So hasteten sie von Ventilschrank zu Ventilschrank, sprangen über dicke Gummischläuche am Boden hinweg und versuchten, niemals länger als zwei, drei Sekunden frei zu stehen.


    Unablässig hämmerte die unsichtbare MPi, und jetzt gesellten sich weitere Schützen dazu. Es zischte und pfiff.


    Querschläger heulten.


    Sie konnten die Angreifer nicht sehen, nicht einmal Schatten. Und wurde überhaupt auf sie gefeuert, oder auf andere Männer?


    Immer wieder blitzten Mündungsfeuer auf. Es roch nach Öl und chemischen Mitteln. Und es war tatsächlich stockdunkel. Die Terroristen hatte nur ein paar Positionsleuchten auf dem Bohrturm und am Rande der Plattform brennen lassen. Sämtliche Scheinwerfer und Neonkörper waren abgeschaltet.


    Endlich erreichten die Norweger Davidge und seine Gruppe. Man sammelte sich hinter einem Stapel von Kisten.


    »Wie viele Männer sind jetzt hier?«


    »Etwa die Hälfte, Sir«, antworte einer der norwegischen Soldaten außer Atem. »Drüben sitzt die Gruppe von Fenrik Neesen fest.«


    Colonel Davidge schob das Helm-Mikro näher an seinen Mund: »Davidge an Flotte Blau. Wir brauchen dringend Verstärkung. Situation ist aus dem Ruder. Brauchen dringend Verstärkung. Sofort auftauchen! Aber Vorsicht: Heftige Gefechte an der Oberfläche.«


    »Verstanden, Colonel.«


    Sergeant Caruso hatte inzwischen sein Nachtsichtgerät ausgepackt und an den Helm angeklinkt. Seine Kameraden taten es ihm gleich, und auch John Davidge rüstete sich aus. Nun konnte man wenigstens ein wenig von dem erkennen, was eigentlich um sie herum vorging. Es waren PVS-7D-Geräte, die sogar in der Lage waren, vorhandenes Licht von Sternen und aus anderen Quellen mehrere Millionen Mal zu verstärken. Sie präsentierten ein sehr klares, wenn auch monochrom grünes Bild. Und in einem Gebäude konnte der Soldat zusätzlich ein kleines Infrarotlicht vorne am PVS-7D anschalten.


    Scharf schmetternd schlugen Kugeln ein.


    »Runter!«, schrie Sergeant Sanchez, und sie alle warfen sich flach hin. Topak robbte so schnell er konnte hinter eine Stahlkiste, die wohl Bohrwerkzeug enthielt. Hinter ihm krachten Kugeln auf Stahlblech.


    »Mist. Ich kann sie nicht sehen.«


    Caruso lugte um die Ecke. Er suchte den Balkon der Ebene über ihnen ab. Von da drüben kamen die Schüsse. Ja, da huschten zwei Gestalten. Lichtpunkte von Laserzielgeräten strichen über ihre Köpfe hinweg. Die Kerle trugen schwarze Overalls! Der Italiener hob seine MP7, zielte und drückte ab.


    Die Waffe spie einen Feuerstoß aus.


    Er sah, wie es drüben Funkenschlag gab und wie einer der Schatten wegkippte.


    »Wir müssen unbedingt weiter zum Versorgungstrakt hoch«, erinnerte Colonel Davidge. »Auf die anderen Jungs können wir nicht warten. Sie müssen sich selbst helfen. Ich wundere mich, dass Ashadi den Kasten hier noch nicht gezündet hat.«


    »Vielleicht hat Harrer ihn geschnappt«, rief Topak.


    »Hoffen wir das Beste. Das wäre ein Segen.«


    »Auf mein Kommando geht es da die Treppe hoch, verstanden!«, schnaufte John Davidge.


    »Jawohl, Sir.«


    Wieder zog eine Salve über ihre Köpfe hinweg. Ein Norweger stürzte. Die unsichtbaren Schützen hatten offenbar ihre Position verlassen und schossen nun aus anderen Winkeln auf sie. Ihre Deckung war keine Deckung mehr.


    »Weg hier vom Präsentierteller!«, rief Davidge, und die Männer sprangen auf. Die Schüsse der Maschinenpistolen erzeugten seltsame Echos zwischen den Gerüsten ringsumher.


    Dann waren die ersten von Davidges Gruppe schon bei der Treppe und trampelten die Metallgitterstufen nach oben.


    »Weiter. Schnell!«


    Erneut schienen Funken aus den Wänden zu spritzen, und wieder brachen zwei norwegische Marinesoldaten zusammen.


    »Wir haben Verluste, Sir!«, keuchte Sergeant Sanchez an Colonel Davidges Seite und dieser biss die Zähne zusammen.


    Sie durften ihr Ziel trotz des Beschusses nicht aus den Augen verlieren. Davidge hatte beschlossen, sowohl den Leitstand als auch alle übrigen Innenräume der Nørskar-3 über die zentrale Lüftungsanlage mit Betäubungsgas zu fluten. Das Narkotikum wirkte nicht tödlich. Bei richtiger Dosierung jedenfalls.


    »Da hoch und weiter. Am Ende des Laufstegs links. Dann, 14 Meter weiter, ist der Schacht, an den wir die Pumpen anlegen. Weiter. Weiter.«


    »Jawohl, Sir«


    Caruso sah vor ihnen eine Bewegung: »Achtung.«


    Sie ließen sich fallen. Keine Sekunde zu früh. Mit hohem Pfeifen zogen ganze Salven über ihre Köpfe hinweg. Diesmal gab es böse Querschläger, die sie zu Boden zwangen, wenn sie nicht zerrissen werden wollten. Ihre Antisplitterwesten hielten das Gröbste ab, aber eben leider keine Verletzungen im Gesicht.


    »Ah, verdammt. Mich hat es erwischt«, keuchte Miroslav Topak und ließ den Schlitten fallen. Die Geräte schlugen hart auf.


    »Wo bist du getroffen, Junge?«, fragte Davidge und robbte zu ihm hinüber, während Caruso und Sanchez Seite an Seite das Feuer nach vorne eröffneten, wo sich jetzt einige Männer in schwarzen Anzügen tummelten, die man selbst mit Nachtsichtgerät schwer ausmachen konnte. Sie bestrichen die Balkone und Balustraden vor ihnen mit einigen Feuerstößen. Und sie hörten Schmerzensschreie. Ein Körper fiel durch den Schacht nach unten und prallte drei Ebenen tiefer hart auf.


    Davidge zog Topak in die Höhe.


    »Wie schlimm ist es?«


    »Es-es geht… schon, Sir«, stieß der junge Russe gequält hervor. »Nur der… Arm.«


    »Sie müssen die Pumpen anschließen und das Ganze anschmeißen, Corporal. Schaffen Sie das?«


    »Ja… Sir.«


    »Gut. Sie und Sie, helfen Sie die Geräte zu tragen«, wies der Colonel zwei Norweger an.


    »Ich glaube, wir können weiter«, rief Caruso ihnen zu, und die Gruppe, die nun aus noch zehn Soldaten bestand, hastete erneut über die dunkle Bohrinsel voran.


    »Da vorne ist es.«


    Sie erreichten den Lüftungsanschluss unbehelligt. Aber während sie nun damit beschäftigt waren, die Komponenten der Gasanlage auszupacken und zusammenzusetzen, brach drei Ebenen unter ihnen ein heftiges Gefecht aus.


    MPi-Salven ratterten, aber man hörte plötzlich auch Schüsse anderer Art: aus Sturmgewehren, wie sie die norwegischen Marineinfanteristen benutzten. Die ersten Mannschaften aus den aufgetauchten U-Booten waren da.


    Davidge zählte die Sekunden. Jeden Moment konnte die Nørskar-3 hochgehen. Aber sie würden alles versuchen, um ihr Vorhaben zu beenden. Ein direkter Vorstoß in den Leitstand kam noch nicht in Frage. Da hätte Ashadi auf jeden Fall noch genug Zeit, den Auslöser der Bomben zu zünden. Nein, sie zogen das hier jetzt durch. Das Betäubungsgas wirkte in Sekunden. Das war ein KO-Zeug. Im Nu würde ein Großteil der Bohrinsel ruhig werden. Auf jeden Fall würden die Gefechte in den Gebäuden schlagartig aufhören, und man konnte sich auf den Teil unter freiem Himmel konzentrieren.


    »Wie weit sind Sie?«


    »Gleich fertig. Ich brauche zwei Kanister«, flüsterte der Russe gepresst und hantierte an Adaptern und Schläuchen.


    »Die Batterien sind bereit.«


    »Sehr gut.«


    »So, und nun ist alles klar.«


    »Worauf warten Sie noch, Corporal?«, fragte Davidge und sah im selben Moment eine Bewegung aus den Augenwinkeln.


    »Achtung!«


    Da krachten wieder Schüsse, und Kugeln schlugen ein.


    ***


    Im Leitstand überschlugen sich die Ereignisse.


    Die Mündungsfeuer der MPis flackerten. Die Projektile zischten unkontrolliert durch den Raum, denn in der Eile konnten Ashadis Leute nicht richtig zielen.


    Inger Jonsson hatte sich fallen gelassen, als Mark Harrer den Terroristenführer packte und vom Schaltpult fortschleuderte. Beide Männer rollten nun schnaufend und ineinander verkrallt über den Boden.


    Sven Hogensteel schrie auf und brach blutüberströmt zusammen. Leblanc duckte sich und verpasste einem der Araber einen Handkantenschlag in den Nacken. Noch während der Mann bewusstlos zu Boden fiel, entriss ihm der Franzose die MP5.


    »Danke. Und jetzt gibt’s Ärger für euch.«


    Lieutenant Harrer versuchte, Ashadi zu Boden zu drücken und ihn unten zu halten, doch der Mann hatte Bärenkräfte und die Geschmeidigkeit einer Viper dazu. Es gelang Muhammad ohne große Mühe, Harrers Arme beiseite zu biegen. Er rammte dem Deutschen seinen Kopf ins Gesicht.


    Da verpasste ihm der Araber auch schon einen Schlag in die Seite, bevor er ihn richtig fixieren konnte. So wurde das nichts. Er musste die Jericho in Ashadis Schultertasche zu fassen kriegen. Eine Finte nach links, ein Griff. Er fühlte schon das Metall der Waffe, aber dann traf ihn ein furchtbarer neuer Schlag ins Gesicht.


    Irgendwo hinter Harrers Rücken schickte Leblanc MPi-Salven gegen den zweiten Terroristen und traf. Inger Jonsson wollte sich aufrappeln, doch Pierre Leblanc schrie sie an.


    »Liegenbleiben!«


    Da kam ein Schatten von links. Leblanc sah, wie Muhammad Ashadi sich von Lieutenant Harrer befreite und einen Hechtsprung auf die junge Frau zu tat. Ehe es jemand hätte verhindern können, hatte der Terroristenführer sie gepackt.


    Oh, nein!, durchfuhr es den Franzosen, und er hatte jetzt nur noch Sekunden, um das Schaltpult mit den Auslösern der Bomben zu erreichen. Aus einem Impuls heraus wollte er die Schaltfläche mit einem Feuerstoß zerblasen. Doch er hielt inne. Konnten seine Schüsse etwa die Bomben auslösen? Entsetzt sah Leblanc zu Ashadi herüber.


    Dieser zog gerade die TV-Journalistin mit sich in die Höhe und hielt sie fest umklammert.


    »Aus dem Weg, oder sie stirbt!«


    Mark Harrer war wieder auf den Beinen.


    »Lass mich sofort ans Pult.«


    »Nie im Leben!«, knurrte Leblanc, »Dann stirbt sie ja auch. Nur wir fahren dann mit zur Hölle.«


    »Hier kommt keiner lebend raus«, zischte Ashadi und entsicherte seine Jericho.


    »Stimmt genau, mein Freund«, erwiderte Lieutenant Harrer, der Muhammads MP5 gefunden hatte und den Sicherungshebel ebenfalls klicken ließ.


    »Zwei gegen einen.«


    »Lass die Frau frei.«


    Inger schwitzte in Todesangst. Sie versuchte jedoch, Haltung und kühlen Kopf zu bewahren. Sie schloss die Augen.


    Mark schluckte, aber er hob die MPi trotzdem empor.


    »Es ist vorbei.«


    Muhammad Ashadi überlegte, was er tun sollte.


    Der Lauf seiner Pistole war gefährlich nahe an Ingers Schläfe. Der Araber warf einen Blick zu den Kameras. Sie waren abgeschaltet.


    »Richtig, Mistkerl. Die Kameras habe ich zentral gekappt. Niemand in Europa hört und sieht mehr, was du sagst und tust«, zischte Mark Harrer.


    Da schrie Inger Jonsson auf und ließ sich fallen. Gleichzeitig rammte sie ihre Ellenbogen nach hinten. Sie entglitt Ashadi, der sich nun ebenfalls wegduckte und einen Feuerstoß abfeuerte, der aber in der Eile alle verfehlte. Inger rollte sich zur Seite, und Leblanc warf sich über sie. Mark Harrer drückte ab, und seine Projektile fegten über den Kopf des Terroristen hinweg, der wieselflink aus der Tür des Leitstandes heraus entschwunden war.


    »Was hat er vor?«


    »Man kann Bomben auch direkt zünden«, erwiderte Harrer und setzte dem Flüchtenden nach. »Die Gefahr ist noch nicht vorbei.«


    ***


    »Sergeant Caruso und Sergeant Sanchez, schleichen Sie da rüber. Von dort aus müssten Sie quer hinter die Schanz schießen können.«


    »Jawohl, Sir.«


    Die beiden Elite-Soldaten eilten geduckt davon, und Davidge hob seine MP7. Er drehte den Kopf kurz zu den Norwegern.


    »Los, gebt ihnen Feuerschutz.«


    Sie schossen, und schon umtanzte eine Kaskade an Funken die Deckung der Angreifer. Es pfiff und zischte, heulte und sirrte. Sie entleerten ihre Magazine und steckten hastig neue in den Anschlagschacht ihrer Waffen. Dann setzten erste Feuerstöße von Caruso und Sanchez ein, und sie hörten Schmerzensschreie von drüben.


    »Los, Corporal«, befahl Davidge nun dem jungen Russen, »lassen Sie das Gas frei.«


    »Ja, Sir.«


    Der Corporal beugte sich über die Pumpen und aktivierte den kleinen Motor des Kompressors. Sie zogen ihre Gasmasken über.


    Das Betäubungsgift zischte aus den Schläuchen und über die Adaptervorrichtung in das Geflecht der Luftkanäle. Es wurde vom Luftstrom erfasst und mitgetragen. In Kürze würde es über die ganze Fördereinrichtung hinweg verteilt sein.


    Topak wechselte die Kanister. Währenddessen hielten ihnen die beiden SFO-Sergeants den Rücken frei. Auch norwegische Schützen gaben dazu ihr Bestes. Davidge hörte, wie sich das Gefecht unter ihnen langsam beruhigte. Die U-Boot-Mannschaften errangen allmählich den Sieg. Aber was war mit Ashadi und den Bomben? Noch immer schwebten sie alle in Lebensgefahr.


    »Der Leitstand ist geflutet«, vermeldete der Russe und seine Stimme klang dumpf unter der Maske.


    »Verstanden. Dann mal los. Sehen wir uns vor Ort um. Abmarsch nach oben!«


    Da meldete sich Leblanc. Der Franzose hatte sich in den Helmfunk der SFO eingeloggt.


    »Colonel Davidge, hier Leblanc! Der Leitstand ist frei, alle Terroristen hier oben betäubt. Bin kurz vor dem Gas vor der Tür. Bringen Sie mir eine ABC-Maske hoch? Dann kann ich die Entschärfungsteams zu den Bomben lotsen. Ich weiß, wo sie sind!«


    »Wir kommen hoch! Haben Sie auch Ashadi geschnappt?«


    »Nein, Sir. Leider keine Entwarnung! Lieutenant Harrer ist hinter ihm her. Der Kerl will die Bomben jetzt wohl von woanders aus zünden! Ich nehme an, er ist auf dem Weg zum Bohrturm. Dort dürften die dicksten Sprengladungen sitzen. Von da aus führen alle Leitungen zu den Rohölbunkern.«


    Davidge schluckte. Ja, das war der zentrale Punkt, um verheerenden Schaden anzurichten.


    ***


    Sie stürmten die Gänge entlang.


    Sergeant Caruso führte das erste Team mit norwegischen Sprengstoffexperten an, Sergeant Sanchez das zweite.


    Die Verkabelungen und Kameras der Terroristen wiesen Leblanc den Weg. Die Standorte im Sucher der Geräte deckten sich perfekt mit den statischen Analysen über sensible Stellen auf der Nørskar-3, die sie von Stenoil bekommen hatten. Wo würden Terroristen Sprengmittel installieren, um den größtmöglichen Schaden anzurichten? Genau dort, worauf das Kommando Ashadi seine Kameras ausgerichtet hatte. In deren Fokus!


    »Wir sind jetzt auf Ebene Drei, Quergang 3B«, gab Caruso an Leblanc durch.


    »Sehr gut. Eine Treppe rauf und dann rechts. Dort ist der Zugang zur Erdgasableitung des Bohrkerns. Aber Vorsicht: Die Luft da drinnen ist giftig und sehr leicht brennbar!«


    »Keine Sorge«, schnaufte der Italiener. »Ich kann unter dieser blöden Maske sowieso nicht rauchen!«


    Der SFO-Soldat sicherte die Gruppe nach allen Seiten. Das Rattern der Waffen und Krachen von Einschlägen war noch immer nicht verstummt. Es wurde also nach wie vor gekämpft.


    Aber hier war es umso ruhiger, je tiefer sie in die Labyrinthe der Nørskar-3 eindrangen.


    »Da ist es«, sagte einer der Männer, und gerade, als sie das Schott zur Erdgasableitung öffnen wollten, sah Caruso einen Schatten. Ein Mann in Schwarz! Er reagierte sofort. Seine antrainierten Reflexe ließen ihn ohne Zögern die MP7 hochreißen und abdrücken. Die norwegischen Sprengstoffexperten zuckten zusammen, aber die Situation war schon gerettet: Vor ihnen fiel, keine fünf Meter entfernt, der tote Terrorist quer über den Gang. Seine Maschinenpistole schlidderte über den Gitterboden.


    »Weiter!«, befahl Caruso, nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass hier keine weiteren Verbrecher lauerten.


    Sie zogen das Schott vorsichtig auf und steckten ihre Köpfe in den Raum dahinter. Durch die Scheiben ihrer ABC-Masken hindurch konnten sie es sehen: Da hatte jemand einen Metallkoffer an der Erdgas-Leitung festgeschraubt, und mehrere Drähte führten zu einer Funkeinheit. Fernzünder.


    »Na, wunderbar! Wir haben das erste Baby!«, entfuhr es Caruso. »Dann mal los, Kameraden! Die Zeit läuft!«


    ***


    »Colonel Davidge, wir sitzen fest!«, berichtete Fenrik Neesen über Helm-Funk. »Über uns haben sich zwei Terroristen perfekt verschanzt und hindern unsere Einheit daran, weiter vorzurücken. Ich will meine Männer nicht in einen sinnlosen Tod schicken, aber wir müssen da hoch!«


    »Verstanden!«, gab Davidge zurück, »Wie ist Ihre genaue Position?«


    »Wir befinden uns auf Ebene Zwei, direkt vor dem Depot für Bohrkerne. Und vor uns, keine acht Meter entfernt, ist der Aufgang, den wir nicht nehmen können. Hinter uns sind weitere Gefechte, und der Rückweg ist abgeschnitten!«


    »Ich werde sehen, was wir tun können. Warten Sie!«


    Davidge warf einen schnellen Blick zu Leblanc herüber, der weiterhin damit beschäftigt war, die Entschärfungskommandos zu leiten. Es half nichts, er musste ihn kurz stören. Das Vorrücken der Neesen-Einheit war wichtig, um von höherer Position aus die schweren Schusswechsel auf dem Unterdeck beenden zu können.


    Der Colonel trat auf den Franzosen zu und sagte: »Lieutenant, ich brauche kurz Ihre Hilfe. Welcher unserer Kameraden ist am nächsten dran an einer Position über dem Bohrkerndepot, das auf Ebene Zwei liegt?«


    »Darüber?«


    »Ja, irgendwo da oben haben sich Terroristen festgesetzt, die Neesen aufhalten. Da muss jemand ran!«


    Leblanc tippte kurz auf der Konsole seines Wunder-Laptops, dann seufzte er: »Sergeant Sanchez, Sir! Ihre Entschärfgruppe ist bereits am Ziel.«


    Der Colonel nickte.


    »Sehr gut! Sie ist genau die Richtige für diesen Job!«


    Er holte kurz Luft, dann aktivierte er wieder den Helm-Funk und sagte: »Sergeant Sanchez, hier ist Davidge! Ich habe eine spezielle Aufgabe für Sie!«


    ***


    Die Soldatin pirschte durch die Schatten der Ebene Drei. Ihre Augen funkelten unter dem Rand ihres Schutzhelms, und ihr Herz schlug erstaunlich ruhig. Sergeant Marisa Sanchez hatte Nerven wie Drahtseile, wenn es darauf ankam. So manch einer sagte ihr nach, sie habe statt Blut nur Kühlflüssigkeit in den Adern, aber das war Unsinn. Die Argentinierin konnte sich einfach nur gut auf den Job konzentrieren. Sie war ehrgeizig und dankbar dafür, bei einer Sondereinheit wie der SFO dabei sein zu können. Sie würde ihren Teil zum Gelingen der Mission unter allen Umständen beitragen, auch wenn die beiden ihr nun abgestellten jungen Norweger es wohl hassten, dass sie im Moment das Sagen hatte.


    »Wohin, Sergeant?«, knurrte einer der norwegischen Soldaten, und in seiner Stimme klang Missmut.


    Sanchez kannte das.


    Es gab eben überall auf der Welt noch jede Menge Machos, die es einer Frau nicht zutrauen wollten, militärische Aktionen erfolgreich durchzuziehen. Sei es drum!


    »Da rüber. Aber bleiben Sie geduckt! Wir müssen erst feststellen, wo sich die Kerle genau befinden, die Neesen da so zusetzen!«


    »Verstanden!«


    Die drei huschten von Schatten zu Schatten, spähten durch ihre Nachtsichtgeräte in alle Richtungen und näherten sich mehr und mehr dem Abschnitt der Bohrinsel, wo die verschanzten arabischen Schützen sein mussten. Es war nur nicht klar, ob sie eine Ebene tiefer, auf dieser oder sogar noch ein Deck höher, über der Gruppe von Sergeant Sanchez, lauerten.


    Marisa Sanchez entsicherte ihr MP7 und bewegte sich langsam am Geländer nach vorne.


    Waren die Silhouetten da hinten Männer?


    Direkt auf ihrer Ebene, keine fünfzehn Meter entfernt, ragten zwei Konturen in die Höhe, die von der Größe her Menschen sein konnten, die hockten. Die SFO-Soldatin schob ihr Nachtsichtgerät näher ans Gesicht und kniff die Augen zusammen. Mit der linken Hand bedeutete sie ihren beiden Begleitern, hinter einer der Metallsäulen in Deckung zu gehen und sich nicht weiter zu bewegen.


    Waren das Terroristen?


    Sie wartete eine Weile, aber nichts geschah.


    So kommen wir nicht weiter, dachte sie, aktivierte den Helmfunk und flüsterte: »Sergeant Sanchez hier, ich rufe Fenrik Neesen. Neesen, hören Sie mich?«


    »Ja, Neesen hier!«


    »Wir sind ganz in der Nähe, zwei Ebenen über Ihnen. Provozieren Sie die Terroristen, Schüsse abzugeben!«


    »Verstanden! Es geht los! Achtung!«


    Und schon ratterten MPis vor ihnen los, auf derselben Ebene, auf der sich Sanchez mit ihrer Gruppe befand, nur noch ein Stück weiter hinten. Da blitzten jetzt Mündungsfeuer auf, und die Soldatin erkannte, dass die beiden Umrisse, die sie gesehen hatte, Fässer waren.


    Die Kerle sind noch zu weit weg, dachte die Argentinierin. Wir müssen näher heran. Und diese Fässer da sind die einzige vernünftige Deckung hier oben.


    Allerdings war es bestimmt nicht ungefährlich, ausgerechnet hinter solchen Dingern einen Feuerwechsel zu beginnen.


    Wenn Chemikalien darin sind, könnten wir sehr schnell in die Luft fliegen. Das ist dann im wahrsten Sinn des Wortes ein Himmelfahrtskommando, dachte die Waffen-Spezialistin.


    Sie schob ihr Kinn entschlossen vor, wandte sich an die beiden Norweger und flüsterte über Funk: »So, es geht los! Wir rücken bis da vorne vor!«


    »Alles klar, Sergeant«, brummte der kleinere der beiden Begleiter, und der andere nickte.


    Sie erhoben sich und liefen geduckt an der Wand entlang und auf die Gegner zu. Diese waren immer noch damit beschäftigt, Salven abzugeben. Neesen war wohl kräftig dabei, sie zu reizen.


    Hoffentlich erwischt es da unten keinen, fuhr es Sanchez durch den Kopf.


    Sie waren jetzt auf gleicher Höhe mit den beiden Fässern und mussten nun etwa drei Meter freie Fläche überwinden. Das war ein kitzeliger Moment, denn wenn die Terroristen sie dabei entdeckten, würden sie prima Tontauben abgeben.


    Sanchez stieß sich von der Wand ab. Sie eilte durch die Dunkelheit, während nur etwa fünfzehn Meter entfernt in die Tiefe geschossen wurde. Noch zwei Schritte, einer. Geschafft!


    Sergeant Sanchez fing sich ab und ging in die Hocke. Da waren auch schon die beiden Norweger an ihrer Seite.


    Sie nickte den Soldaten zu, und diese hoben ihre Sturmgewehre des Typs Valmet M90. Diese von den Finnen übernommenen Waffen verschossen Hartkernmunition des Kalibers 7,62 mm, die Ziele durchschlagen konnten, die normalen Geschossen widerstanden.


    Sanchez selbst brachte ihre MP7 in Anschlag.


    Die beiden Ashadi-Männer waren nun gut auszumachen. Sie hatten ihre Attacke auf die Norweger dort unten gerade beendet und setzten sich auf.


    Sanchez wollte gerade ihre Stimme erheben und »Hände hoch! Ergeben Sie sich!« rufen, da brach die Hölle über sie und ihre Männer herein!


    Eine MPi knatterte hinter ihnen los, und schon schlugen erste Projektile ein. Einer der norwegischen Soldaten war auf der Stelle tot, der zweite konnte noch abdrücken und einen der Terroristen erwischen, aber dann wurde auch er schwer getroffen und brach zusammen. Sanchez vollführte blitzschnell eine Seitenrolle und brachte sich von den Fässern weg, in die nun Kugeln mit schrillem Sirren eindrangen. Keine Sekunde zu früh, denn den Bruchteil einer Sekunde später gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Die Behälter explodierten in grellem Licht, und die Argentinierin wurde durch die Druckwelle gegen das Außengeländer geschleudert. Sie stöhnte auf und versuchte sich von dem Feuerball wegzudrehen, der nun über die Ebene fegte. Jemand schrie, und die SFO-Soldatin hielt den Atem an. Die Luft schien zu kochen, dann klirrten ringsum Metallteile zu Boden. Das waren glühende Stücke der ehemaligen Fasshüllen. Eines der Dinger schrammte über Sergeant Sanchez’ Helm und fiel dann in die Tiefe.


    Das Schreien wurde noch durchdringender, und Sanchez schlug die Augen wieder auf. Sie sah nun, dass der zweite der Terroristen, die Neesen angegriffen hatten, lichterloh brannte. Als lebende Fackel stürmte er die lodernde Ebene entlang und erreichte das Ende der Brüstung. Dort vollführte er eine Drehung, verlor das Gleichgewicht und stürzte wie ein Komet mit Feuerschweif in die Tiefe.


    Aber wo war der Angreifer, der sie von hinten beschossen hatte?


    Dort!


    Im Licht des Feuers, das nun überall ringsum loderte, sah sie den Terroristen erneut auf sie anlegen.


    Die UN-Soldatin warf sich herum. Keinen Moment zu früh, denn wo sie eben noch gelegen hatte, rasten Projektile herab und schrammten funkensprühend über den Metallboden.


    Die Frau rollte sich vom Geländer weg und hinter ein Flammennest, das dem Schützen für einen kurzen Moment die Sicht nahm, und das genügte. Die Elite-Kämpferin kam auf die Beine und riss ihre Waffe hoch.


    Sie schoss quer durch die Flammen genau auf den Punkt, wo sich der Angreifer eben noch befunden hatte. Aber auch der Terrorist war ein Spezialist. Schon kamen seine Salven von weiter drüben.


    Das Feuer züngelte nun zwischen den Gegnern und erschwerte es jedem der beiden, sein Gegenüber ins Visier zu nehmen.


    Wo war der Kerl?


    Sergeant Sanchez schoss erneut und vollführte einen waagerechten Bogen beim Feuern. Breitenwirkung. Aber das würde der Terrorist auch gleich tun!


    Ich muss es zu Ende bringen, dachte sie und spürte nun, dass ihr Herz doch etwas aus dem ruhigen Rhythmus geriet.


    Sie fasste in eine der Taschen ihrer Kampfweste und holte ein Metall-Ei hervor. Das war eine Blendgranate.


    Sie zog den Auslösestift heraus, zählte drei Sekunden ab und hörte die MPi ihres Gegners erneut hinter der Feuerwand rattern.


    Kurz bevor sie Einschläge auf ihrer Schutzweste spürte, gelang es ihr noch, die Granate zu werfen, und dann riss es sie von den Füßen. Schmerzen durchzuckten sie.


    Sanchez krachte auf den Rücken, schloss die Augen, und im selben Augenblick gab es einen hellen Blitz, der alles überstrahlte. Jetzt musste der Terrorist geblendet sein und für mindestens zehn Sekunden nichts mehr sehen können, außer weißen Punkten, die vor seinen Augen tanzten.


    »Komm hoch, Mädchen«, flüsterte sie sich selbst zu, »Los jetzt, Soldatin!«


    Und sie kam wieder taumelnd auf die Beine. Drüben fluchte jemand lautstark, und dann wurde wieder geschossen. Der Gegner feuerte wild um sich, in der Hoffnung, Zufallstreffer zu landen. Er war wie ein tollwütiges Tier in seiner Todesangst.


    Sanchez humpelte. Das Bein hatte beim letzten Sturz etwas abbekommen. Aber sie musste nun schneller sein. Schneller!


    Endlich konnte sie den Mann im schwarzen Overall sehen.


    Er gab Schüsse ab, die etwa drei Meter neben der Soldatin durch die heiße Luft sirrten, und er schwenkte die Maschinenpistole in ihre Richtung. Es blieben nur noch Sekunden.


    Da riss Sanchez mit letzter Kraft die MP7 hoch und drückte ab. Der Feuerstoß fegte den Terroristen gegen die Wand und er war tot, bevor er schreien konnte. Seine Leiche sackte zusammen und die Waffe fiel scheppernd zu Boden.


    Marisa Sanchez stand schweratmend da. Sie hustete.


    Dann aktivierte sie den Helm-Funk und keuchte: »Fenrik Neesen, der Weg ist frei. Aber es gibt noch ein kleines Problem. Kennen Sie sich mit Feuerlöschern aus?«


    »Wir haben schon gesehen, dass Sie da oben gezündelt haben«, lachte der Norweger. »Auf jeden Fall vielen Dank für Ihre Hilfe!«


    »Gern geschehen«, hustete die SFO-Soldatin.


    Und da hasteten Neesens Männer auch schon die Treppen nach oben. Sergeant Sanchez warf noch einen kurzen Blick auf die lodernden Flammen, die gleich gelöscht werden würden, und spuckte aus. Dann schulterte sie ihre MP7 und machte sich auf den Weg zurück.


    »Sanchez an Colonel Davidge, der Job ist getan!«


    ***


    Muhammad Ashadi hetzte über die freie Fläche der Basisebene hinüber zum Bohrturm. Hier war die stärkste von sieben Sprengladungen angebracht, und es gab einen zweiten Funkauslöser zu den anderen Bomben. Er musste unter allen Umständen den Sprengverteiler erreichen und die Mission seines Kommandos erfüllen. Auch ohne Kameras würde die Welt ihre Schreckensbilder bekommen. Morgen. Zum Frühstück.


    Überall ratterten MPis und bellten Gewehre. Mündungsfeuer hier und da. Schatten, die in Schatten huschten. Aber der Araber hatte keine Zeit, um Angst zu empfinden. Nur Entschlossenheit. Nur Zorn.


    Er hatte die Treppe zum Bohrturm gerade erreicht, da flammten plötzlich hier und da Lichter auf. Die Plattform der Nørskar-3 war mit einem Schlag hell erleuchtet, nur das Gerüst mit dem mächtigen Bohrer lag noch im Dunkeln. Gleichzeitig aktivierte man vom Leitstand aus die Lautsprecher, die überall auf der Förderanlage angebracht waren.


    »Achtung, Achtung. Hier spricht Colonel John Davidge von der UN-Einheit ›Special Force One‹. Mein Team und die norwegische Marine haben die Lage jetzt im Griff. Wir werden die Macht der terroristischen Angreifer in Kürze gebrochen haben. Dieser Aufruf richtet sich an alle Bediensteten dieser Bohrinsel: Bitte legen Sie die Waffen nieder und behindern Sie nicht weiter unseren Einsatz. Vielen Dank.«


    Muhammad Ashadi fluchte lautstark vor sich hin. Dann erkannte er eine der Leichen, die hier am Rande der Plattform lagen. Es war Mustafa Mehdeth.


    Sie hatten seinen Jugendfreund erschossen.


    Der Mann taumelte leicht. Dann fing er sich. Mit Wuttränen in den Augen stieg Ashadi nun in größter Eile die Sprossen hoch. Nur noch drei Leitern, dann würde er den Zwischenboden mit der installierten Sprengeinheit erreicht haben.


    ***


    Lieutenant Mark Harrer war Ashadi dicht auf den Fersen. Er hatte nun ebenfalls das zentrale Gerüst der Bohrinsel erreicht und hetzte die ersten Stufen einer Treppe hoch, die zu den senkrechten Leitern führte. Er konnte den Terroristen gut sehen, der jetzt etwa zehn Meter über ihm nach oben stieg.


    »Stehen bleiben!«, rief der SFO-Soldat. »Bleiben Sie stehen!« Aber der Hüne dachte gar nicht daran.


    Also stoppte Mark seinen Lauf und riss die MP5 hoch, die er aus dem Leitstand mitgenommen hatte. Er zielte. Immer wieder verschwand Muhammad Ashadi hinter Stahlträgern und Querstangen des Bohrgerüsts. Aber dann musste er eine freie Strecke überwinden, um einen Zwischenboden zu überqueren.


    »Habe ich dich!«, dachte Mark und wollte gerade abdrücken, da traf ihn ein kräftiger Schlag in die Seite. Er taumelte und fing sich dank seiner perfekten Reflexe ab. Er ließ die Waffe fallen und duckte sich– buchstäblich im letzten Moment. Der Kolben einer Maschinenpistole pfiff über ihn hinweg. Der SFO-Kämpfer riss die Arme hoch und packte sich den Mann, der ihn so heimtückisch von der Seite her angegriffen hatte.


    »Du Terroristen-Schwein!«, schrie der Unbekannte und versuchte erneut, mit der Waffe nach Mark zu schlagen. Dieser hatte den rechten Arm des Mannes zu fassen bekommen und hebelte ihn nun mit einem Nahkampfgriff von den Beinen. Blitzschnell warf sich Mark über ihn und entwand ihm die offensichtlich leer geschossene MP5.


    Mark erkannte sofort, dass er keinen Terroristen vor sich hatte.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, zischte er.


    »K-Kalsmor. Dr. Kalsmor«, stammelte der Mann leicht benommen, »Ich… hatte Sie im Dunkeln für einen der Mörder gehalten. Wer sind Sie?«


    »Lieutenant Mark Harrer, Special Force One! Bleiben Sie liegen! Ich habe zu tun!«


    Und Mark ließ den Norweger los, packte sich erneut seine MP5 und raste die Treppen weiter empor. Verdammt, jetzt wurde es knapp. Wo war Ashadi?


    In diesem Moment erstrahlte auch das Gerüst in hellem Licht. Davidge hatte offenbar Scheinwerfer darauf richten lassen!


    »Sehr gut«, dachte Mark, »jetzt kann ich den Kerl besser sehen!«


    Das mächtige Bohrgestänge führte dicht neben ihm wie eine schimmernde Säule in die Tiefe. Er wollte gerade auf den Gitterrost der letzten Ebene springen, da konnte er den Terroristen weit über sich ausmachen. Der Araber hatte das letzte Zwischendeck erreicht. Triumphierend blickte sich der Terroristen-Führer um. Mark schien es so, als würde er laut lachen. Der Kerl trat an ein Pult, dessen Bedienfläche offenbar mit einem Metalldeckel abgeschlossen war.


    Jetzt blieben nur noch Sekunden!


    Mark Harrer lehnte sich weit über die Brüstung des Turms hinaus in die Nacht und balancierte sein Gewicht kurz aus. Dann hob er seine MPi, zielte und zog durch.


    Die Waffe zuckte in seinen Händen. Sie schickte eine Salve in die Höhe, deren Projektile über das Gestänge spritzten. Noch einmal. Und noch einmal.


    Mark gab drei weitere Feuerstöße ab, und Ashadi musste in Deckung gehen, um den Kugeln und Querschlägern zu entgehen.


    Solange Mark feuerte, konnte der Terrorist den Deckel des Pultes nicht aufschließen, aber gleich würde das Magazin leer sein.


    Plötzlich ratterten zwei weitere MPis. Die Schüsse kamen von dort drüben. Mark konnte jetzt zwei Gestalten sehen, die auf das höchste Dach der Inselaufbauten geklettert waren und von dort aus den Turm mit Kugeln bestrichen. Ringsherum um Muhammad Ashadi blitzte und heulte es.


    Mark erkannte Dr. Lantjes, die wohl mit den Norwegern aus dem aufgetauchten U-Boot gekommen war, und Colonel Davidge. Die beiden kamen genau im rechten Augenblick zur Hilfe.


    Und während weiter oben das Metall des Bohrturms eine Einschlagsschramme nach der anderen erhielt und es unheimlich krachte und pfiff, machte sich Mark hastig auf den Weg.


    Mit der MP5 in der Hand stieg er Sprosse um Sprosse die Metallleiter nach oben. Meter um Meter schraubte er sich so in die Höhe, und für einen winzigen Augenblick schien es ihm, als wäre er wieder auf dem Trainings-Parcours und konnte die Stimme von Major Copperfield hören: »Mehr Tempo, Harrer! Nicht so lahm!«


    Er bot seine letzten Kräfte auf, und in dem Moment, in dem er fast auf derselben Ebene wie Ashadi war, stellten seine Kameraden unten das Feuer ein, um Mark nicht zu verletzen.


    Darauf hatte der ABA-Terrorist nur gewartet. Er sprang in die Höhe und riss die Verriegelung der Metallabdeckung beiseite. Jetzt lagen die Auslösesensoren für die Sprengung frei. Muhammad Ashadis Augen leuchteten unheimlich auf. Der kräftige Mann hob seine rechte Hand und wollte sie mit Wucht auf die Auslöser dreschen. Doch dazu kam er nicht mehr: Mark erreichte ihn im allerletzten Moment. Er hatte keine Zeit mehr, mit der Waffe anzulegen, sondern sprang dem Terroristen direkt in die Seite. Das Kraftpaket Ashadi taumelte, fing sich aber an der Kante des Pultes ab und drückte den SFO-Soldaten von sich.


    So kurz vor dem Ziel entfesselte der Araber all seine Reserven. Mark wusste, dass er sich nicht packen lassen durfte, und schlug mit der MP5 zu. Und noch einmal. Ashadi keuchte und kam sofort wieder hoch, doch er sagte kein Wort. Dies war ein verbissener Kampf um das Überleben aller hier an Bord der Nørskar-3. Marks Lungen brannten, aber er setzte sich über den Schmerz hinweg.


    Er musste den Terroristen mit allen Mitteln vom Pult trennen. Wieder schlug er zu. Muhammad versuchte, seine Arme zu fassen zu kriegen, griff jedoch ins Leere und zischte vor Wut. Da war plötzlich eine Deckungslücke, die Mark blitzschnell nutzte. Er schlug dem Terroristen den Kolben seiner MPi mitten ins Gesicht, und dieser schrie auf. Harrer setzte sofort nach und rammte sein Knie in die Weichteile des Hünen, der nach hinten taumelte, fort vom Pult.


    Noch im Fallen riss Ashadi seine Waffe von der Schulter.


    Mark sah es.


    »Nicht!«, schrie er, aber der Araber legte bereits an. Kaum hatte der Terrorist den Boden berührt, da federte er auch schon wieder hoch.


    Schüsse fauchten, und man hörte einen erstickten Schrei.


    Der SFO-Soldat war schneller gewesen. Er traf Muhammad Ashadi frontal in die Brust, und die Wucht der Einschläge schleuderte den Mann rückwärts auf den Gitterrost. Alle viere von sich gestreckt blieb der Anführer des Kommandos Ashadi regungslos liegen. Er war tot.


    Mark Harrer ließ seine Waffe sinken und hustete. Er stützte sich ans Pult und atmete tief durch. Dann gab er sich einen Ruck, hängte sich die MPi um und ergriff die Abdeckung der Sprengeinrichtung.


    »Das war knapp«, flüsterte er und schloss den Deckel.


    Die Nørskar-3 war gerettet. Irgendwo dort unten begannen auch schon die ersten Bohrarbeiter zu jubeln.


    ***


    Mittwoch, 2308 LT


    Jetzt, wo die Anspannung von ihm gewichen war, spürte der UN-Soldat zum ersten Mal seit Stunden wieder seinen Hunger.


    Als er am Fuß des Bohrturms eintraf, wurde er von Colonel Davidge und seinen Kameraden herzlich empfangen.


    »Hervorragend gemacht!«, lobte ihn Davidge, und auch die anderen schüttelten ihm lachend die Hand. Sogar Caruso musste neidlos eingestehen, dass Mark den Tag gerettet hatte.


    »Nicht schlecht, mein Freund. Nicht schlecht!«


    Die Lage war nun unter Kontrolle und alle Kämpfe beendet. Sie hatten nur geringe Verluste in den Reihen der norwegischen Kameraden zu beklagen und von den Terroristen sieben lebend gefangen.


    »Ein Fall für den internationalen Gerichtshof«, sagte Davidge und sah einen Mann näher kommen. Dieser hatte offensichtlich mit gemischten Gefühlen zu kämpfen und trat auf die SFO-Gruppe zu.


    »Mein Name ist Dr. Kalsmor. Ich bin der technische Vorstand von Stenoil und möchte mich bei Ihnen allen für die großartige Befreiung bedanken. Ohne Sie wäre das hier böse ausgegangen!«


    Er wandte sich an Mark und seufzte: »Und ich hätte bald alles vermasselt!«


    Marks Mund umspielte ein Lächeln. Er nickte und sagte dann: »Ja, das war knapp. Aber wir sind nicht nachtragend! Wissen Sie was? Sie können das wieder gutmachen, und alles ist vergessen!«


    Kalsmor schaute verdutzt drein.


    »Was meinen Sie?«


    »Nun«, erwiderte Mark mit verschmitztem Grinsen, »wir könnten ein schönes norwegisches Abendbrot gebrauchen, nicht wahr?«


    ***


    Ein Büro im Pentagon,


    Washington, USA


    Donnerstag 1301 LT


    Der Mann zerknüllte wütend den Mail-Ausdruck.


    Colonel Davidge und seine verfluchte SFO hatten wieder einmal Erfolg gehabt. Man feierte sie in Fachkreisen als Helden. Mehr und mehr wendete sich das Blatt. Bisher waren noch viele mächtige Stellen gegen den Sonderweg der Special Forces gewesen. Man hatte ganz richtig gesehen, dass diese neuen Eliten nur Verwirrung stifteten. An den Fronten der Schwellenkämpfe gab es schon gute nationale Einheiten. Wozu neue Gruppen? Die brachten doch nur das tausendfach bewährte Räderwerk der Militärführung durcheinander und stärkten liberale Positionen.


    Aber nun werden sie von Einsatz zu Einsatz mehr Beachtung finden, dachte der Mann grimmig.


    Jetzt schon begannen selbst konservativste Kreise einzuknicken. Unfassbar.


    Der Uniformierte fluchte. Er würde seine Beziehungen spielen lassen. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass das nationale Militär aus seiner verdienten Rolle verdrängt wurde. Das SFO-Konzept musste scheitern. Unbedingt. Und das würde es.


    »Man kann nicht immer Glück haben, Colonel Davidge«, flüsterte er und schnippte das Papierknäuel in den Müll.


    ENDE

  


  1)»Global Positioning System – Navigation-System with Time and Ranging«


  In der nächsten Folge…


  Sumatra gleicht einem Pulverfass. Die Hauptstadt versinkt in einem Sumpf aus Korruption und in den Provinzen gewinnen religiöse Extremisten zunehmend an Einfluss. Vor allem im nach Unabhängigkeit strebenden Aceh, der nördlichsten und gefährlichsten Provinz Sumatras, spitzt sich die Lage zu. Seit einem Jahr gilt dort das Kriegsrecht und Koranschulen heizen den Fanatismus und den Willen, ein eigenständiger Staat zu werden, weiter an. Die Regierung scheint machtlos, als plötzlich konkrete Hinweise darauf hindeuten, dass Separatisten aus Aceh einen Anschlag auf ein hochrangiges Regierungsmitglied planen. Sofort rückt das Team der Special Force One aus, um das Attentat und blutige Ausschreitungen zu verhindern. Doch die Situation ist kompliziert und viel Zeit bleibt ihnen nicht…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Der Atem Gottes


  von Dario Vandis


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!


  
    [image: be-logo.jpg]

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT@ @ @@ >






OEBPS/Images/sfo-logo.jpg
SPE( E ONE

/2
1AL FOR(
®





OEBPS/Images/be-logo.jpg
BASTEI ENTERTAINMENT





